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Jäger der Nacht

Als er den Wolf sah, glaubte Gawain Dermoth seinen Augen nicht trauen zu dürfen. Seit einer kleinen Ewigkeit gab es hier im Caernarvon County keine Wölfe mehr, und Sir Matthew, der den letzten grauen Räuber erlegt hatte, hatte geschworen, es werde eher in ganz Wales keinen Engländer mehr geben, als daß in seiner Grafschaft wieder Wölfe auftauchten. Unwillkürlich sah Dermoth sich um, ob nicht irgendwo ein Engländer herumlief - denn das schloß nach Sir Matthews Schwur die Anwesenheit des Wolfes aus.

Aber der Wolf hockte oben auf dem Gipfel des Hügels, reckte den Hals und heulte den Mond an. Gawain konnte deutlich im Profil des Tieres die spitzen Reißzähne in seinem Maul erkennen.

Plötzlich heulte der Wolf nicht mehr, drehte den Kopf und sprang auf. Er witterte zu Dermoth herüber. Der kroch förmlich in sich zusammen. Sein Verstand sagte ihm, daß der Wolf, wenn er wirklich keine Sinnestäuschung war, ihn gar nicht wittern konnte - der Wind stand genau umgekehrt! Und doch setzte der Wolf sich jetzt in Bewegung…

Auf Gawain Dermoth zu!


Der Spätheimkehrer, auf halbem Weg zwischen seiner Hütte am Wald und dem Pub im Dorf, wirbelte herum. Nur das Dorf konnte ihm jetzt Schutz geben. Dort gab es noch ein paar Männer mit Gewehren, die diesem verdammten Wolf eins auf den Pelz brennen konnten.

Dermoth rannte. Er war froh, nicht sehr viel getrunken zu haben. Sonst wäre er bestimmt gestürzt, noch bestimmter aber nicht so schnell gewesen, wie er jetzt lief. Immer wieder sah er sich um. Wo war der Wolf? Er mußte noch hinter ihm sein, den Hügel hinunter hetzen. Dermoth konnte ihn nicht sehen. Dicht am Boden schützte der graubraune Pelz den Wolf davor, in der Dunkelheit zu früh erkannt zu werden. Aber hin und wieder erkannte Dermoth das Aufglühen von Augen in der Dunkelheit.

Die Häuser ragten vor ihm auf. Dermoth rannte über die Dorfstraße, dem Pub zu. Hechelte der Graue nicht schon dicht hinter ihm? Der Wolf hatte doch zwei Beine mehr und mußte deshalb auch doppelt so schnell sein, schoß es dem Fliehenden durch den Kopf. Er erreichte den Pub, riß die Tür auf und stürmte in den verräucherten Schankraum. Er warf die Tür hinter sich zu. War das nicht ein Doppelknall? Prallte nicht gerade in diesem Augenblick ein schwerer Körper springend gegen die Tür?

Die Köpfe der Zecher flogen herum. »Gawain? Was ist denn mit dir los?«

»Der Wolf«, schrie Gawain Dermoth. Er taumelte vorwärts, zwischen den Tischen und Stühlen hindurch zum Tresen, wo Jo Branwen mit einem karierten Tuch Gläser trockenrieb. »Der verdammte Wolf…«

»Hast du dir einen Wolf gelaufen, nachdem deine Frau dich aus dem Haus geprügelt hat, eh?« Percyval Carnegy lachte meckernd. »Hat ihr wohl nicht gefallen, daß du sturzbetrunken ’raus bist, und da hat sie mit der großen Kelle zugelangt, wie?«

Dermoth starrte ihn sprachlos an. Carnegy war selbst der größte Säufer im Ort, und Dermoth hatte an diesem Abend nur zwei Gläser Bier getrunken. Von Trunkenheit konnte also bei ihm keine Hede sein!

»Sei ruhig, Percyval«, wies Branwen, der Keeper, Carnegy zurecht. »Gawain war heute ein verdammt schlechter Kunde. Wenn ihr alle so wenig trinken würdet, wäre ich schon verhungert. Trinkst du jetzt was, Gawain?«

»Den schärfsten Whisky, den du hast«, murmelte Dermoth. »Den brauche ich jetzt. Und wenn einer ’ne Zigarette hat…«

Von drei Seiten wurden ihm Packungen entgegengehalten. Dermoth griff wahllos zu. Ein Feuerzeug klickte leise.

»Was ist jetzt mit deinem Wolf?« wollte Branwen wissen.

»Ich bin von einem Wolf verfolgt worden, bis hierher ins Dorf«, sagte Dermoth heiser. »Oben auf dem Hexenhügel hockte er und heulte den Mond an. Habt ihr das nicht gehört?«

»Bei dem Krach hier?« fragte Branwen zurück. »Gawain, du hast geträumt. Sir Matthew hat den letzten Wolf erlegt und geschworen, daß es eher keine Engländer mehr in ganz Gwynnedd gäbe, als daß noch einmal ein Wolf in seinem County auftauchte…«

»Dann sind eben alle Engländer aus Wales ’raus, aber den Wolf habe ich doch gesehen«, beteuerte Dermoth. »Er war hinter mir, verdammt! Ich war schon auf halber Strecke, als ich ihn sah. Und das Biest ist bis hierher hinter mir her gehetzt.«

»Dann müßte er ja jetzt draußen sein, wie?« fragte Branwen.

Dermoth kippte den Whisky auf einen Schluck herunter und schüttelte sich heftig. Dann nickte er. »Möglich. Du hast doch ein Gewehr, Jo. Vielleicht sollten wir von einem der Fenster oder vom Dach aus…«

»Du hast sie nicht mehr alle«, sagte Branwen gelassen. »Glaubst du im Ernst, ein Wolf kommt ins Dorf? Selbst wenn es das Biest wieder gäbe, würde es draußen im Wald bleiben. Wölfe sind scheu.«

»Wenn sie Hunger haben, kommen sie auch in die Dörfer«, murmelte jemand im Hintergrund.

Percyval Carnegy lachte wieder.

»Ich sehe mal nach«, verkündete er. »Vielleicht sitzt das liebe Wölfchen draußen vor der Tür, gibt Pfötchen, wenn ich aufmache, und entpuppt sich als Dackel oder Rehpinscher…«

Schon steuerte er auf die Tür zu.

Dermoth umklammerte das leere Whiskyglas, als wolle er es zerdrücken. Sein Gesicht war totenbleich. Geh nicht ’raus, wollte er Carnegy nachrufen, aber da öffnete der schon die Tür.

Etwas warf sich auf ihn und schleuderte ihn zu Boden.

***

Der Wolf existierte tatsächlich. Er hatte Dermoth entdeckt und sich ihm nähern wollen. Aber Ga wain Dermoth hatte die Annäherung falsch verstanden. Seit Urzeiten waren Mensch und Wolf Feinde, und nur einmal hatten Menschen es geschafft, diese Feindschaft zu überwinden, indem sie Wölfe zähmten und als Hunde zu ihren Hausgenossen machten. Aber die wilden, ungezähmten Wölfe waren immer noch gefährliche Gegner.

Der Wolf hatte die Gegnerschaft in Dermoth gefühlt; eine Gegnerschaft, die sich in panischer Angst ausdrückte. Und der Wolf hatte keine Möglichkeit gefunden, diese Angst in Dermoth zu beseitigen. Er war hinter ihm her gelaufen, weil er hoffte, Kontakt aufnehmen zu können. Doch Dermoth war nicht dafür geeignet. So hoffte der Wolf nun, daß er andere Menschen im Dorf fand, die ihm nützlich sein konnten.

Vorsichtig umschlich er die Häuser und wartete auf seine Chance.

Plötzlich witterte er etwas…

***

Auch der letzte Mann in Branwen’s Pub schrie auf, als etwas Graues Carnegy, den großmäuligen Schluckspecht, einfach überrollte und zu Boden schleuderte. »Der Wolf!« brüllte Dermoth entsetzt.

Das Graue - oder besser, der Graue, rollte sich zur Seite ab und sprang mit einem wilden Fluch wieder auf. Timothy Fairwydd, in grauer Jacke und grauer Jeans, schüttelte sich und starrte die anderen aus geweiteten Augen an.

»Ja, der Wolf«, keuchte er. »Das verdammte Biest hat Mistreß Rothgilly zerrissen! Umgebracht! Totgebissen, dieses Monstrum! Verdammt, Leute, es gibt wieder Wölfe im Caernavon County - zumindest dieses eine Biest!«

Carnegy versuchte sich aufzuraffen. Er stöhnte. Halbbetrunken, wie er war, hatte er seine Schwierigkeiten, zumal der Zusammenprall mit dem wild hereinstürmenden Fairwydd ein paar blaue Flecke eingebracht hatte.

Die Blicke der anderen pendelten zwischen Fairwydd und Dermoth hin und her.

»Verdammt«, keuchte Branwen auf. »Was sagst du da, Timothy? Ein Wolf? Sag mal - seid ihr jetzt beide verrückt geworden, oder habt ihr euch abgesprochen, um uns auf den Arm zu nehmen?«

»Wieso das? Und…« Plötzlich dämmerte es Fairwydd. Er sah Dermoth an. »Wieso hast du Wolf geschrien, als ich hereinkam? Wieso konntest du davon wissen, Gawain?«

»Ich bin ihm begegnet«, murmelte Dermoth, dessen Hände zitterten. »Er hat mich gejagt, bis hierher. Und diese verdammten Narren wollen mir das nicht glauben.«

»Es ist wahr«, sagte Fairwydd. »Es gibt diesen Wolf. Und Mistreß Rothgilly ist tot. Ich wollte sie besuchen, ein Stündchen mit ihr plaudern, weil sie doch so allein ist, seit ihr Mann starb. Aber die Tür war abgeschlossen, ein Fenster zerbrochen, und im Haus war alles so ruhig, obwohl Licht brannte. Da bin ich durch das kaputte Fenster eingestiegen. Ja, und dann habe ich sie gefunden…«

Unaufgefordert hielt Jo Branwen ihm ein Glas Whisky entgegen, und Dermoth bekam das zweite. Beide stürzten den Inhalt in einem Zug herunter. In Dermoths Bauch breitete sich jetzt die Glut aus, und der Alkohol tat seine Wirkung und beruhigte die Nerven. Am liebsten hätte er jetzt weitergetrunken, aber er wußte, daß er leichtsinnig werden würde. Und er hatte noch einen langen Weg vor sich, um zu seiner Hütte am Waldrand zu gelangen.

Und da war dieser Wolf…

Wie gefährlich das Biest war, hatten Fairwydds Worte jetzt bewiesen. Der Wolf war ein Killer!

»Wenn ihr mir nicht glaubt, dann kommt mit und seht euch die Bescherung an«, sagte Fairwydd.

»Und ob wir mitgehen«, grollte Branwen, der Wirt. »Ich hole nur meine Flinte. Und dann sehen wir zu, ob wir das Biest nicht erwischen.«

»Wir sollten alle unsere Waffen holen«, empfahl Fairwydd. »Dann machen wir eine Treibjagd.«

Sie verließen den Pub. Manche vergaßen sogar, auszutrinken. Ein Dutzend Männer betrat die Straße, warf vorsichtige Blicke links und rechts ins Dunkel. Irgendwo konnte der Wolf lauern. Die Sache war klar. Nachdem das Biest Dermoth nicht erwischt hatte, war es durchs Fenster zur Witwe Rothgilly gesprungen und hatte da seinen Hunger gestillt.

Die Männer zögerten, sich zu zerstreuen, um ihre Waffen zu holen. Einzeln waren sie gefährdet. Daraufhin wurde beschlossen, daß die Gruppe komplett von Haus zu Haus ging und sich bewaffnete. Fast jeder der Männer hatte eine Schrotflinte zu Hause, und die anderen holten Äxte und lange Schlachtmesser. Einer drückte Dermoth eine Axt in die Hand. »Wenn das Biest kommt, spalte ihm den Schädel«, sagte er. »Ein Wolf hier in der Grafschaft Caernarvon, hier in Llanfiddu - das ist doch ein Ding, das es nicht geben darf! Der alte Sir Matthew rotiert als Windhose in seinem Sarg, wenn er davon hört!«

Nach einer Viertelstunde waren sie soweit, daß sie zum Haus der Witwe Rothgilly gehen konnten. Branwen hob gebieterisch die Hand.

»Erst suchen wir draußen nach Spuren! Vielleicht können wir das Biest verfolgen!«

»Wir hätten Spitty holen sollen«, rief jemand. Spitty war ein Hund vom Typ Mondkalb, eine Mischung aus Bernhardiner, Schäferhund und Dalmatiner, und von allen hatte er das Attribut »groß« geerbt.

Aber niemand hatte rechtzeitig daran gedacht, Spitty aus seinem Zwinger zu holen, und jetzt wollte auch keiner mehr loslaufen.

Die Lichtkegel der Taschenlampen geisterten um das Haus und über das Grundstück. Aber Spuren eines Wolfes ließen sich nicht entdecken. Ein paar Männer betraten das kleine Haus, dessen Tür Fairwydd beim Verlassen aufgeschlossen und benutzt hatte. Sie durchsuchten es, aber außer der vom Wolf getöteten Frau war nichts zu entdecken. Damit wurde der Befürchtung der Wind aus den Segeln genommen, daß der Wolf sich noch irgendwo im Haus versteckt hatte, wie Carnegy behauptete.

Aber die alte Dame war auf jeden Fall von einem Raubtier getötet worden. Alle Spuren wiesen darauf hin. Ein Wolf oder ein großer Hund…

Aber die großen Hunde befanden sich alle entweder in den Häusern oder in Zwingern. Und fremde, streunende Hunde verirrten sich nicht hierher. Also blieb tatsächlich nur die Möglichkeit, daß ein echter Wolf aufgetaucht war.

»Was machen wir jetzt? Wir können die Frau doch nicht so hier liegen lassen…« seufzte Dermoth.

»Ich telefoniere in die Stadt«, sagte Branwen. »Sie sollen einen Constabler und einen Leichenwagen schicken. Währenddessen sehen die anderen sich überall im Dorf um. Wir müssen diesen verdammten Wolf finden.«

»Wir holen Spitty doch«, sagte Fairwydd jetzt. »Der wittert das Biest bestimmt. Und dann geht’s ihm an den Kragen.«

Vier Männer, darunter Dermoth und Carnegy, liefen los, um den großen Hund zu holen. Vorsichtig sahen sie sich immer wieder nach allen Richtungen um. Aber von dem Wolf war nichts zu sehen. Er schien sich zurückgezogen zu haben.

Das glaubten sie, bis sie zu Spittys Zwinger hinter Fairwydds Haus kamen.

Der Zwinger war offen. Er war mit einem gewaltsamen Schlag aufgebrochen worden. Und Spitty, der Hund, lag in seinem Blut. Ein anderes, bestimmt ebensogroßes Tier, garantiert der Wolf, hatte ihm die Kehle durchgebissen.

***

»Das kann erst ein paar Minuten her sein«, sagte Thimothy Fairwydd entsetzt. »Dieses verdammte Biest… es muß noch in der Nähe sein! Es hat Spitty totgebissen…«

Er kauerte neben dem Hund nieder. »Er ist noch warm… O Mann, wenn ich das Biest erwische, reiße ich es in Fetzen!«

»Oder es dich, Thimothy«, warnte Dermoth. »Auf jeden Fall ist der Wolf ziemlich schnell, und er kann sich überall verbergen.«

»Und er hat Kraft«, sagte Großmaul Carnegy, der plötzlich ziemlich nüchtern und normal wirkte. »Diesen Zwinger aufzubrechen… auch wenn er Anlauf genommen hat… da gehört schon einiges zu.«

»Was mich wundert, ist, daß Spitty nicht Laut gegeben hat«, sagte Dermoth. »Wir hätten es doch hören müssen. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, daß er diesen Woîf an sich herangelassen hat, ohne auch nur einmal zu bellen.«

»Vielleicht hatte er Angst und hat nur geknurrt«, versuchte Fairwydd eine Erklärung zu finden.

Dermoth winkte ab. »Das glaube ich nicht. Du weißt doch, daß Spitty niemals den Schwanz eingezogen hat. Der hatte doch nicht mal vor einem Löwen Angst. Weißt du noch, als vor drei Jahren in der Stadt ein Zirkus war und der Löwe ausbrach? Spitty ist mit wildem Gebell auf ihn los, und…« Er brach ab, als er merkte, daß die Erinnerung Fairwydd schmerzte. »Da ist noch etwas anderes, Timothy. Wir haben doch ein paar Dutzend Köter im Dorf. Hörst du auch nur einen von ihnen? Dabei sind wir doch hier draußen nicht gerade leise, und zumindest einer von ihnen müßte sich gestört fühlen und loskläffen, und dann fangen naturgemäß die anderen auch an…«

Fairwydd richtete sich auf.

»Tatsächlich«, sagte er. »alles ist still. Totenstill…«

»Wir werden das ganze Dorf durchkämmen«, sagte Dermoth. »Und auf alles, was wie ein Wolf aussieht, wird geschossen, verstanden?«

»Klar. Gehen wir zurück zu den anderen. Und dann gehen wir systematisch vor.«

Drei Stunden später hatten sie das andere Ende des Dorfes erreicht -erfolglos. Der Wolf blieb spurlos verschwunden, so als gäbe es ihn gar nicht.

»Er ist sofort aus Llanfiddu verschwunden, nachdem er Spitty gerissen hat«, vermutete Branwen. »Es bringt nichts mehr, Leute. Wir alle müssen morgen - nein, heute früh wieder arbeiten. Geht nach Hause zu euren Frauen und legt euch ins Bett. Und verrammelt Türen und Fenster, daß das Monster nicht herein kann wie bei Mistreß Rothgilly.«

Die war zwischenzeitlich abgeholt worden, und selbst der Constabler hatte sich an der Suche nach dem Wolf beteiligt. Jetzt kündigte er an, bei Tage noch einmal wiederkommen zu wollen. Er bot Dermoth an, ihn nach Hause zu fahren, damit er die lange, einsame Strecke nicht allein und zu Fuß machen mußte. Immerhin mochte der Wolf wieder irgendwo da draußen lauern.

Gawain Dermoth nahm das Angebot dankend an.

Als der Constabler mit seinem Wagen fort war, wollte Percyval Carnegy noch einen Drink. »Du weißt doch, Jo, mein Alkoholspiegel darf nie unter einen bestimmten Wert sinken«, grinste er den Keeper an. »Und diese ganze Suche hat mich verdammt nüchtern gemäht.«

»Nichts da«, wehrte Branwen ab. Daß die Sperrstunde längst weit überschritten war, störte ihn selbst noch weniger als Carnegy. Aber er wollte endlich Feierabend haben und ins Bett. »Du kannst morgen soviel trinken wie du willst und Geld hast. Aber für jetzt ist Schluß.«

Er bieb stehen.

Er war sicher, daß das Fenster geschlossen gewesen war, als er das lange Messer holte. Aber nein - da war er ja in der Küche gewesen, nicht im Schlafzimmer. Verflixt, hatte das Fenster etwa die ganze Zeit über offengestanden? Und er hatte das nicht mal von draußen gemerkt, als sie die Häuser umrundeten und nach dem Wolf suchten?

Ihm war, als habe ihm jemand einen Eiswürfel in den Kragen gesteckt und der rutsche nun langsam den Rücken hinab…

Seine Hand glitt zum Lichtschalter.

Da sah er die beiden Lichtpunkte dicht nebeneinander. Sie glommen wie Phosphor in der Dunkelheit.

Carnegy trat einen Schritt zurück, erwischte dann doch noch den Lichtschalter. Aber es klickte nur. Die Lampe blieb dunkel.

»Nein«, keuchte Carnegy auf. Die beiden Lichtpunkte jagten plötzlich auf ihn zu. Ein häßliches Fauchen erklang. Carnegy riß die Hand mit dem Messer hoch, war auch sicher, daß er etwas traf - und dann schleuderte ihn ein großer schwerer Körper zu Boden, und Carnegy wollte aufschreien, aber bevor er den ersten Laut hervorbrachte, spürte er schon die spitzen Reißzähne des Untiers.

Und dann spürte er gar nichts mehr.

***

Sie fanden ihn erst am nächsten Nachmittag, weil er nicht in Branwen’s Pub erschien, um wie gewöhnlich die Vorräte des Wirtes zu verringern. Fairwydd und Dermoth suchten ihn, aber er öffnete weder auf Klingeln noch auf Klopfen, und dann fanden sie das offenstehende Fenster. Fairwydd stieg ein und kam kurz darauf zur Haustür wieder heraus.

»Wie bei Mistreß Rothgilly«, sagte er düster. »Das Biest hat ihn auch erwischt. Aber er hat sich noch gewehrt. Er hat das Messer noch in der Hand, und da sind Blutspuren dran.«

Die wollte Gawain Dermoth sich ansehen. Aber an dem langen Schlachtermesser fand sich nur eine schwarze, getrocknete Kruste.

Sehr schwarz…

***

Für Professor Zamorra ging das Leben weiter.

Auf Llewellyn Castle hoch oben in Schottland hatten Nicole Duval und er schließlich Zuflucht gefunden, nachdem Château Montagne teilzerstört worden und das Beaminster Cottage zu einer Falle geworden war.

Über den Highlands tobte sich ein Gewitter aus. Zamorra hatte sich auf das breite Bett in einem der vielen Gästezimmer geworfen und überlegte. Er schmiedete Pläne. Es mußte etwas geschehen, um das Ruder wieder herumzureißen. Zu viel war geschehen… die Nackenschläge mußten aufhören.

Es hatte damit angefangen, daß der Fürst der Finsternis, Leonardo deMontagne, Zamorras einstigen Freund und Kampfgefährten Bill Fleming gezwungen hatte, ihm zu helfen. Mit dem Prydo, dem Zeit-Zauberstab, hatte Bill Leonardo erst in die Vergangenheit und dann wieder in die Gegenwart gebracht. So hatte der Erzdämon der Hölle die magische Abschirmung umgehen können, die Château Montagne, das Schloß im Loire-Tal, normalerweise absolut gegen Dämonen sicherte. Keiner vermochte die unsichtbare Barriere zu durchbrechen. Aber Leonardo hatte einen Zeitpunkt gewählt, an dem diese Barriere kurzzeitig nicht existiert hatte. Und so war er mitten im Château erschienen. Große Teile des Schlosses, darunter unersetzliche Teile der Bibliothek und der Computerspeicherungen, waren vernichtet worden. Gryf und Teri, die beiden Druiden, waren aufgetaucht, aber anstatt Zamorra und Nicole zu helfen, hatten sie sich gegen ihn gestellt. Zamorra mußte erkennen, daß sie ebenso wie sein alter, treuer Diener Raffael Bois vom Fürsten der Finsternis in den Bann der Hölle gezogen worden waren. Sie standen unter seinem Einfluß, schlimmer als seien sie hypnotisiert worden. Gryf und Teri hatten sogar gegen Zamorra gekämpft! Aber im letzten Moment hatte einer eingegriffen, mit dessen Hilfe Zamorra niemals gerechnet hätte: Sid Amos, Merlins dunkler Bruder, der der Hölle abgeschworen hatte. Leonardo, Gryf und Teri waren geflohen, Raffael Bois spurlos verschwunden.

Bill dagegen war von Leonardo de-Montagne, dem Höllenfürsten, ermordet worden.

Zamorra hatte das Château nun vorübergehend aufgegeben. Er hätte es weiter bewohnen können - groß genug war es, daß es auch jetzt immer noch über genügend Räumlichkeiten verfügte, die Zamorra niemals völlig nutzen konnte. Aber der Aufenthalt in der Ruine war ihm verleidet. Er wollte erst wieder im Château wohnen, wenn es vollständig wiederhergestellt war.

Und das würde einige Zeit dauern und eine Menge Geld kosten.

Zamorra hatte nun gehofft, im Beaminster Cottage Zuflucht zu finden, das er vor einiger Zeit gekauft hatte. Doch bei seinem und Nicoles Eintreffen erlebten sie eine böse Überraschung. Krieger der DYNASTIE DER EWIGEN hatten die magische Absicherung geknackt, sich dort eingenistet und Zamorra eine Falle gestellt, die er im letzten Augenblick erkannte.

So waren sie schließlich zum Llewellyn Castle gefahren, wo Sir Bryont Saris ap Llewellyn sie aufgenommen hatte. Sie berichteten, und schließlich zeitigten die Geschehnisse doch noch eine erste positive Wirkung: Der Bericht riß den derzeit ebenfalls hier einquartierten Ted Ewigk, den ERHABENEN der DYNASTIE, aus seiner monatelangen Schocklähmung.

Ted Ewigk war wieder wie früher und brannte darauf, zusammen mit Zamorra einen Gegenschlag gegen die Hölle zu führen.

Aber es würde nicht einfach sein, ahnte Zamorra. In der letzten Zeit hatte es sich gezeigt, daß mit dem bevorstehenden Äonenwechsel vom Zeitalter der Fische zu dem des Wassermanns die Hölle zu erstarken begann. Die Kämpfe wurden härter, die Siege schwerer und bitterer. Zamorra wollte dieser sich immer weiter drehenden Schraube ein Ende machen. Die Verhältnisse mußten sich wieder normalisieren. Nach einer Phase der Teilsiege mußte es doch möglich sein, die Hölle wieder Niederlagen erleiden zu lassen!

Indessen gab es einen großen Helfer Zamorras nicht mehr. Sid Amos berichtete, daß Merlin, der Zauberer von Avalon, in ein Eisgespinst gewoben worden war. Und die Zeitlose Morgana leFay, die einzige, die den Gegenzauber kannte, war tot.

Es bestand nur die vage Hoffnung, daß Merlins und Morganas Tochter Sara Moon wider Erwarten noch lebte und Morganas Zauber kannte und beherrschte. Aber selbst wenn sie damals nicht in der magischen Explosionshölle unter dem Stonehenge-Gelände umgekommen war, gab es noch ein weiteres Problem: Sara Moon war magisch entartet, sympathisierte mit der Hölle und würde sich nichts Besseres vorstellen können, als daß Merlin auf alle Zeiten im Eisschlaf verbleiben würde.

Zamorra ballte die Fäuste.

»Wir müssen«, murmelte er im Selbstgespräch, »damit beginnen, daß wir unsere Freunde wieder auf unsere Seite zurückholen. Die Möglichkeit besteht…«

In seinem Dhyarra-Kristall war etwas von Bill Flemings Lebensaura eingespeichert. Es würde für drei bis vier Anwendungen reichen, je nach Stärke. Damit ließ sich, wie Bill vor seinem Tod gesagt hatte, die magischhypnotische Umpolung rückgängig machen, mit der der Fürst der Finsternis Gryf, Teri, Raffael und wahrscheinlich noch einige andere Freunde auf seine Seite gezogen hatte.

»Aber erst mal«, sagte Zamorra, »müssen wir sie finden. Aber irgendwie werden wir auch das schaffen…«

Um Merlin und Sara Moon konnte er sich später kümmern…

***

Nicole Duval hatte die Garage betreten, in der neben dem Rolls-Royce des Lords auch Zamorras Jaguar-Limousine geparkt war. Sie stieg in den. Wagen, schaltete die Zündung ein und aktivierte die Zusatzbatterie. Dann schaltete sie das als normales CB-Gerät getarnte Transfunk-Gerät ein.

Die streng geheimgehaltene Frequenz, außerhalb des bekannten Bereiches, war von einem cleveren Ingenieur des weltumspannenden Möbius-Industriekonzerns entdeckt und ausgenutzt worden. Der Transfunk war unter normalen Umständen nicht abhörbar. Wem die geeigneten Geräte fehlten, der konnte mit dieser Frequenz nichts anfangen. Die Erfindung war niemals an die Öffentlichkeit gelangt, aber der Konzern benutzte sie recht fleißig. Und da Zamorra und Nicole des öfteren mit dem Junior des Konzerns zusammengearbeitet hatten, besaßen sie ebenfalls einen Sender-Empfänger - genauer gesagt, mehrere. Eine Anlage hatte sich im Château Montagne befunden und war durch Leonardos Angriff zerstört worden. Eine zweite Anlage stand im Beaminster Cottage, und weitere hatten sich in den Fahrzeugen befunden oder befanden sich noch darin.

Nicole versuchte zu senden. Aber sie kam nicht durch. Im Empfang war nur ein ständiges lautes Prasseln und Rauschen zu hören, das alles andere überlagerte. Jemand sendete einen Dauerstörton.

Befürchtet hatten sie es schon, als sie vom Beaminster Cottage flohen und ebenfalls dieser Störton zu hören gewesen war. Aber da er zum Dauerton wurde und mit seinem Rauschen alle Sendungen restlos überlagerte, war es nun endgültig erwiesen, daß die EWIGEN die Funkanlage im Landhaus in der Grafschaft Dorset entdeckt und in Betrieb genommen hatten.

Damit befand sich eine der geheimsten Entwicklungen in der Hand der DYNASTIE, und zwar der radikalen Gruppe, die sich gegen den ERHABENEN Ted Ewigk erhob und dessen Friedenspolitik sabotierte. Die Rebellen wollten die Macht über die Erde, über das Universum an sich reißen und schreckten dabei auch vor den radikalsten Methoden nicht zurück.

Nicole schaltete das Gerät wieder ab, stieg aus und kehrte ins Castle zurück. Sie suchte Sir Bryonts Büro auf. Dort befand sich das Telefon. Zamorra und Nicole konnten es jederzeit ungefragt benutzen.

Auch für Auslandsgespräche.

Die Telefonnummer in Frankfurt hatte Nicole auswendig im Kopf und wählte auf der altertümlichen Wählscheibe des Gerätes, das mindestens zwanzig Jahre alt sein mußte. Andererseits war es schon ein Wunder, daß es in dieser abgelegenen Landschaft überhaupt Telefone gab. Hier im schottischen Hochland war es schwierig, Leitungen zu verlegen und unter normalen Umständen besaß höchstens der Bürgermeister und der Wirt, meistens beides in einer Person, ein Telefon, und das ganze Dorf war Nutznießer, bis hin zum Burgherrn.

Die Vermittlung dauerte. Erst beim siebten Anlauf kam Nicole durch. Sie hörte das Knacken, mit dem von Knotenstelle zu Knotenstelle weitergeschaltet wurde. Schließlich ertönte nach längerer Zeit der Freiton.

Dann wurde abgehoben. »Möbius…«

»Carsten«, sagte Nicole erleichtert. »Hier ist Nicole. Ich fürchtete schon, du wärst nicht mehr im Büro…«

»Nett, daß sich einer von euch auch mal meldet«, kam es beißend zurück. »Was zum Teufel habt ihr mit unserem Funk angestellt? Und warum seid ihr nirgendwo erreichbar? Wo steckt ihr?«

»Ist ’ne lange Geschichte«, sagte Nicole und rasselte sie in Stichworten herunter.

»Wie interessant. Der Funk in der Hand der EWIGEN. Warum zum Teufel hat Väterchen euch bloß das Cottage verkauft? Und warum ist die Selbst-Vernichtungsanlage des Funkgerätes nicht explodiert?«

»Weiß ich doch nicht«, wehrte sich Nicole. »Vielleicht haben die EWIGEN sie mit Magie blockiert. Sag mal, warum bist du so aggressiv? Haben sie dich auch umgepolt?«

»Gott sei Dank noch nicht. Aber diese Funksache geht mir an die Nieren. Nichts ist mehr sicher. Und ihr wart verschwunden. Ich habe in der ganzen Welt herumtelefoniert, weil doch nur eines eurer Geräte in Feindeshand gekommen sein konnte. Aber keiner wußte, wo ihr steckt. Nicht mal Gryf meldet sich. Wenn ich hier nicht an meinen Schreibtisch gefesselt wäre, wären Micha und ich längst unterwegs…«

»Kommt ihr immer noch nicht weg?«

»Es ist wie verhext«, beklagte sich der Junior-Chef. Früher war er in aller Welt herumgereist, weniger privat, als um die Filialen zu inspizieren und den ganzen Riesenkonzern genau kennenzulernen. Dabei kam es auch schon mal vor, daß Carsten Möbius und sein Leibwächter und Freund Michael Ullich sich allein oder mit Zamorras Hilfe mit Dämonen anlegten und sie bekämpften. »Aber seit Väterchen sich in den Harz zurückgezogen hat und es ihm in seinem freiwilligen Kur-Exil immer besser gefällt, werde ich mehr und mehr hier eingespannt. Und ausgerechnet jetzt fallen Arbeiten und Entscheidungen in einer Vielfalt an, daß es nicht mehr normal ist. Weißt du, daß ich in den letzten fünf Tagen meine Wohnung nicht mehr von innen gesehen habe? Ich schlafe stundenweise im Nebenzimmer hier im Büro. Und so geht das schon seit Monaten. Ich schmeiße den ganzen Kram bald hin und zwinge Väterchen, zurückzukommen oder eine andere Führungsstruktur zu genehmigen.«

»Seit dem Verrat Erich Skribents traut er niemandem mehr und hat alles zentralisiert«, erinnerte Nicole. »Du wirst dich damit abfinden müssen.«

Skribent war einer der Direktoren des Konzerns gewesen. Viel zu spät hatte man entdeckt, daß er in Wirklichkeit in den Kreisen des organisierten Verbrechens der geheimnisvolle »Patriarch« gewesen war, der es sich zum Ziel gesetzt hatte, speziell den Konzern zu zerstören, und darüber hinaus hatte er sich dann als der frühere ERHABENE der DYNASTIE entpuppt, der Invasionspläne hegte und dem Machtrausch verfallen war. Ted Ewigk hatte ihn abgelöst und vertrat eine vollkommen gegensätzliche Richtung.

Aber das lag nun schon einige Zeit zurück.

»Verflixt, ihr müßt etwas tun, den EWIGEN den Transfunk wieder zu entreißen«, verlangte Carsten Möbius. »So schnell wie möglich. Ich hoffe, daß sie bis jetzt nur das vorhandene Gerät als Störsender benutzen. Wenn sie die Wirkungsweise erst einmal ergründet haben, ist alles zu spät, verstehst du? Das muß verhindert werden.«

»Wenn ich wüßte, wie«, überlegte Nicole. »Aber…«

»Bevor du auflegst: wo steckt ihr?«

»Bei Sir Bryont Saris in Schottland, aber womöglich nicht für lange. Aber ich denke, daß wir über ihn immer irgendwie nachrichtlich erreichbar sind, okay?«

»Legt euch mal wieder ’nen festen Wohnsitz zu«, empfahl Carsten.

»Was glaubst du, wie ich mich danach sehne? Ciao« Sie legte auf. Das Gespräch war teuer genug geworden, und zumindest Carsten wußte Jetzt darüber Bescheid, was geschehen war. Nicole verließ das Arbeitszimmer des Lords und suchte das Gästezimmer auf, in dem Zamorra vor sich hin grübelte.

»Ich habe mit Carsten gesprochen«, sagte sie. »Er ist außer sich vor Wut, kann aber selbst nichts machen. Er ist noch unbeeinflußt, aber durch seine Arbeit blockiert. Und wir sollen den Transfunk so bald wie möglich wieder ›zurückholen‹.«

»Und das stellt er sich natürlich sehr einfach vor, ja?« Zamorra richtete sich auf. »Gibt es sonst Neues aus der Szene?«

Nicole zuckte mit den Schultern. »Kaum ,… ich werde mich jetzt ein wenig frisch machen. Ärgerlicherweise ist das Gästebad irgendwo draußen auf dem Gang… weißt du was? Carsten hatte ganz recht, als er sagte, wir sollten uns wieder einen ›festen Wohnsitz‹ zulegen. Hier ist es zwar schön und wir sind gut aufgehoben, aber ich mag es nicht, wenn ich ständig auf andere Rücksicht nehmen muß und noch nicht mal eben nackt über den Korridor laufen kann, weil jemand vom Personal kommen könnte…«

Zamorra berührte ihr Gesicht, zog Nicole kurz zu sich herunter und küßte sie.

»Ich stelle ein Schild auf: Umleitung«, versprach er. »Oder wir kaufen dir einen Bademantel, okay?«

»Einkäufen werden wir ohnehin bald müssen. Ich habe im Château noch nicht mal Bestandsaufnahme gemacht, wieviel von unserer Kleidung nebst allen anderen Utensilien verbrannt ist.«

Zamorra grinste.

»Ein Lendenschurz und ein Stirnband werden wohl übriggeblieben sein, und mehr brauchst du ohnehin nicht. Schönheit soll man nicht verstecken.«

»Wüstling«, fauchte sie und küßte ihn wieder. »Du darfst mitkommen und mir den Rücken waschen…«

»Heiz das Wasser schon mal an, ich komme dann gleich nach«, versprach er.

Aber er kam nicht.

***

Nur wenige Augenblicke, nachdem Nicole das Zimmer verlassen hatte, vernahm Zamorra eine flüsternde Stimme.

Fenrir ruft dich! Warum antwortest du ihm nicht? Kannst du ihn nicht hören?

Überrascht blieb Zamorra mitten in der Bewegung stehen. Die Stimme war in seinem Bewußtsein aufgeklungen, lautlos, telepathisch.

Unwillkürlich griff er nach dem Amulett, das am silbernen Halskettchen vor seiner Brust hing. Er fühlte nicht das Vibrieren oder die Erwärmung, die dämonische Kräfte anzeigten, aber irgend etwas war da… ein schwacher Impuls…

»Hast du mit mir gesprochen?« fragte Zamorra.

Schon öfters in der letzten Zeit hatte er den Eindruck gehabt, als erwache in Merlins Stern eine eigene, geheimnisvolle Persönlichkeit. Aber wie war das möglich? Das Amulett, so magisch stark es auch war, war doch nicht mehr als ein Stern, den vor fast tausend Jahren der Zauberer Merlin vom Himmel geholt hatte, um daraus diese handtellergroße silbrige Scheibe zu formen. [1]

Mehrmals schon hatte Zamorra sich vorgenommen, sich um dieses Phänomen eines erwachenden Bewußtseins zu kümmern. Aber er wußte auch, daß er dafür sehr viel Zeit und Ruhe brauchen würde. Freiwillig hatte das Amulett bisher noch nie eines seiner Geheimnisse preisgegeben.

Auch diesmal - wenn es das Amulett gewesen war! - wich es einer Antwort aus.

Kümmere dich um Fenrir! Braucht er nicht deine Hilfe? Er ist verzweifelt!

Fenrir, der telepathische, intelligente Wolf! Der graue Räuber, den Zamorra vor einer kleinen Ewigkeit kennengelernt hatte und der, bewußt denkend, zum Freund geworden war! Meistens trieb er sich bei den beiden Druiden Gryf und Teri herum. Und die waren doch zu Vasallen des Fürsten der Finsternis geworden…

An Fenrir hatte Zamorra dabei gar nicht gedacht!

Was war mit dem Wolf geschehen? War er ebenfalls ein Opfer der Dämonen geworden, oder hatte er es irgendwie geschafft, seine Freiheit zu bewahren?

»Wo mag er sein? Wo steckt er?« Zamorras Hand umklammerte das Amulett. »Zeige mir, wo Fenrir ist! schaffe eine Verbindung zu ihm!«

Aber das Amulett schwieg sich aus. Es war doch nur eine silbrige Scheibe, geschmiedet aus der Kraft einer entarteten Sonne…

Da beschloß Zamorra, eine Beschwörung vorzunehmen, die seine schwachen telepathischen Kräfte verstärkte, damit er direkten Kontakt mit dem Wolf aufnehmen konnte. Und vielleicht war es gut, wenn Nicole ihm dabei half…

Zamorra begann mit den Vorbereitungen und wartete darauf, daß seine Lebensgefährtin aus dem Bad zurückkehrte.

***

Constabler Brick hatte Verstärkung mitgebracht. Detective Sergeant Wylfaird und Inspector Morehead von der Mordkommission Caernarvon saßen im Pub und unterhielten sich mit den Teilnehmern der nächtlichen Aktionen und den Männern, die die Carnegy gefunden hatten.

»Wölfe gibt es hier nicht«, blieb Morehead starrköpfig. »Den letzten Wolf hat Sir Matthew eigenhändig erschossen und dabei geschworen…«

»Himmel, verschonen Sie uns mit diesem Spruch, den wir uns selbst schon oft genug vorgebetet haben«, fiel ihm Dermoth ins Wort. »Mann, Inspector, es gibt zwar noch Engländer in Wales, aber es gibt auch wieder Wölfe, ganz gleich, was Sir Matthew geschworen haben soll! Wir haben alle die Bißwunden gesehen, und ich habe den Wolf selbst mit meinen eigenen Augen auf dem Hexenhügel gesehen. Wollen Sie behaupten, ich würde lügen?«

Morehead zuckte mit den Schultern. »Was die Bißwunden angeht, das kann ein Trick sein. Ich erinnere mich, daß es einmal in Indien einen Fall gab, wo ein Mörder eine Tigerpranke benutzte, um vorzutäuschen, ein Tiger habe das Opfer getötet…«

»Wir sind hier aber nicht in Indien, das schon seit Ewigkeiten keine Kolonie mehr ist…«, murrte Dermoth.

»… und was Ihre Behauptung angeht, den Wolf gesehen zu haben, Mister Dermoth: Sie hatten getrunken, nicht wahr?«

Dermoth ballte die Fäuste. »Inspector, ich möchte Ihnen am liebsten eine kleben, aber das wäre Verletzung einer Amtsperson… ich weiß, was ich gesehen habe, und wenn Sie es nicht glauben wollen, sind Sie ein Narr.«

»Der Narr ist allenfalls Brick.« Morehead deutete auf den Constabler. »Er hat uns angefordert, weil die beiden Todesfälle ihm unnormal erschienen. Wissen Sie, was er sagte? Brick, sagen Sie es doch noch einmal.«

Der Constabler räusperte sich. »Ich sagte: Inspector, ich habe den Verdacht, daß die Männer in Llanfiddu das Spektakel der nächtlichen Wolfsjagd nur inszeniert haben, um Spuren verwischen zu können.«

Jo Branwen kam heran, griff zu und nahm Brick die Teetasse weg. »Leute, die derartige Frechheiten sagen, bekommen in meinem Pub nichts«, erklärte er gelassen und wandte sich ab. »Verschwinden Sie, Constabler, aber schnell.«

»Warte«, sagte Timothy Fairwydd. »Laß es gut sein, Jo. Die Leute tun doch nur ihre Pflicht. Sie müssen erst mal das Schlimmste annehmen, und dazu gehört eben auch das Vortäuschen und dergleichen…«

Jo Branwen starrte ihn finster an. »Trotzdem brauche ich mir derartige Verdächtigungen nicht gefallen zu lassen«, grollte er. »Der Mann fliegt raus, oder er entschuldigt sich.«

Morehead legte Brick die Hand auf den Unterarm, als er sah, daß der Constabler gehen wollte.

»Dann werfen Sie mich gleich mit raus, Mister Branwen«, sagte er. »Denn ich behaupte jetzt, daß Sie Dreck am Stecken haben, denn sonst würden Sie nicht so überempfindlich reagieren…«

Branwen holte tief Luft.

»Aus!« bellte Fairwydd. »Seid ruhig, alle! Jo, hast du den Verstand verloren? Wenn du Polizist wärest, würdest du genauso erst einmal jeden im Verdacht haben! Und ich denke, wir haben tatsächlich eine Menge Spuren zerstört.«

»Da waren aber doch keine Spuren«, begehrte Branwen auf. »Sonst hätten wir sie ja gefunden.«

»Ich denke, die Polizei hat andere und bessere Methoden«, sagte Fairwydd. »Fest steht, daß die alte Dame und unser Oberschluckspecht tot sind, ob von einem Tier oder einem Menschen umgebracht, sei dahingestellt. Ein Wolf wurde gesehen, ob das nun eine Halluzination ist oder nicht. Und ich sage euch allen eines: Mir ist es egal, ob es ein Wolf oder ein Mensch war. Der Killer muß zur Strecke gebracht werden, so oder so. Und die Polizei wird ihn finden. Wenn die Spuren zu einem Wolf führen, wird er erschossen. Führen sie zu einem Menschen, kommt er vor Gericht und dann nach Dartmoor. Aber wie der Killer gefunden wird, das sollten wir den Beamten überlassen. Und wir sollten ihnen helfen, versteht ihr? Nicht uns und sie gegenseitig beschimpfen. Ich will hier in Llanfiddu und Umgebung wieder ruhig leben können, ohne die Gefahr, daß ich umgebracht werde.«

»Richtig«, murmelte Dermoth.

Murrend stellte Branwen die Teetasse wieder vor den Constabler und stapfte davon.

Morehead erhob sich.

»Wir sehen uns mal ein wenig im Dorf um«, erklärte er. »Wollen mal sehen, was ihr Trampeltiere noch übriggelassen habt…«

***

Gawain Dermoth verließ den Pub ebenfalls. Es war später Nachmittag, und er hatte keine Lust, jetzt schon ein Bier zu trinken. Er blieb neben der Tür stehen und sah den drei Polizisten nach, zwei in Uniform, einer in Zivil, wie sie langsam die Straße entlanggingen und sich aufmerksam umsahen. Er konnte nicht erkennen, ob sie sich nach anderen Dingen orientierten, als er es tun würde, wenn er Polizist wäre.

Bei Fairwydd öffnete sich die Haustür, und Yrene, Fairwydds blonde Tochter und sein ganzer Stolz, trat ins Freie. Sie sah die Polizisten und zuckte leicht zusammen. Dann sah sie Dermoth vor dem Pub stehen.

Einen Moment lang zögerte sie, dann kam sie auf ihn zu. »Ist Dad da drinnen?«

Er nickte. »Er versucht Jo zu beruhigen. Dem sind ein paar Bemerkungen in den falschen Hals gekommen.«

Yrene lächelte. »Er ist eben sehr impulsiv.« Sie sah Dermoth sekundenlang an, und irgendwie erschauerte er.

Da war etwas in ihren Augen… aber dann war dieser Augenblick schon wieder vorbei, und das blonde Mädchen schickte sich an, den Pub zu betreten. Dermoth bemerkte, daß sie ein langes Pflaster auf dem linken Arm trug. Es zeichnete sich deutlich unter dem Spitzenärmel ihrer Bluse ab.

»Hast du dich verletzt?«

Sie verzog das Gesicht. »Sie haben auch schon weniger dumme Fragen gestellt, Mister Dermoth…«

Dann war sie drinnen, und Dermoth hörte sie mit ihrem Vater sprechen, verstand aber nicht, was gesagt wurde. Es interessierte ihn auch nicht. Er fragte sich nur, wie sich Yrene Fairwydd so am Oberarm verletzen konnte, daß ein zehn Zentimeter langes Pflaster nötig war.

Sie verrichtete doch gar keine Arbeit, bei der sie sich eine solche Verletzung zuziehen konnte…

***

Nicole unterstützte Zamorra bei seinem Vorhaben. So konnten sich ihre Kräfte gegenseitig verstärken. Zamorra besaß schwach ausgeprägte telepathische Fähigkeiten, das heißt, unter bestirnten günstigen Voraussetzungen vermochte er die Gedanken anderer zu lesen oder sich mit Telepathen auf geistiger Ebene »unterhalten«. Nicole dagegen hatte ein starkes Empfindungsvermögen für Magie aller Art. So ergänzten sich ihre Kräfte, verschmolzen in der Beschwörung und griffen mit geistigen Fühlern nach Fenrir aus.

Das alles war längst nicht so gut und perfekt, als hätte einer der beiden Druiden es versucht, oder gar die telepathisch veranlagten Zwillinge Uschi und Monica Peters. Aber Zamorra hoffte, daß er es schaffte, Fenrir zu erreichen.

Der Wolf konnte nicht sonderlich weit entfernt sein. Sein letzter Aufenthalt, wußte Zamorra, war die Insel Anglesey im Norden von Wales gewesen. Er konnte sich nicht weit davon entfernt haben, wenn er nicht von den Druiden im zeitlosen Sprung über größere Entfernungen mitgenommen worden war.

Von Schottland nach Wales war es nicht weit. Nah genug für einen telepathischen Kontakt der Stärke, die Zamorra und Nicole gemeinsam aufbringen konnten…

Auch die Energien des Amuletts pulsten mit, lenkten die Kräfte in geordnete Bahnen.

Fenrir, Zamorra ruft dich. Melde dich, wölfischer Freund!

Aber es schien, als rührte sich der Wolf nicht mehr.

Zamorra wiederholte seinen Ruf immer wieder, verstärkte seine Anstrengungen. Er merkte nicht, wie ihm der Schweiß auf die Stirn trat, wie seine Hände zu zittern begannen, die Nasenflügel bebten. Er schleuderte alles, worüber er verfügte, in seinen telepathischen Ruf.

Plötzlich glaubte er etwas zu spüren. Und dann, von einem Moment zum anderen, war der Rapport mit Fenrir da. Zamorra »hörte« den Wolf, als säße er direkt neben ihm. Da war der Eindruck, die Vision, als fahre ihm eine lange nasse Wolfszunge freudig durchs Gesicht. Unwillkürlich lachte er auf, ohne es bewußt wahrzunehmen. Er übermittelte dem Wolf seinerseits das Gefühl des Gekraultwerdens.

Fenrir, wo steckst du? Was ist los?

Gryf und Teri sind böse geworden, Zamorra. Du mußt ihnen helfen. Und mir.

Wie kann ich das tun?

Sie jagen mich! Teri will mich töten. Sie weiß nicht mehr, was sie tut. Ich bin von Mona geflohen. Ich versuchte mich zu verstecken. Ich versuchte Hilfe und Schutz bei Menschen zu finden. Aber sie sehen in mir nur den Wolf. Und Teri jagt mich. Ausgerechnet sie!

Wir kommen, Fenrir sendete Zamorra elektrisiert. Wir sind auf Llewellyn Castle. Wo finden wir dich?

Fenrir zögerte, schien nachdenken zu müssen. Dann kam seine Antwort. In Llanfidduchwyllpwygoddwych. Das ist ein kleines Dorf in der Nähe von Clyynogfawr an der Küste. Grafschaft Caernarvon. Ein Dutzend Meilen, glaube ich, südlich der Stadt Caernarvon. Allgemein wird der Ort nur Llanfiddu genannt. Dort werdet ihr mich finden, wenn mich Teri nicht früher findet und ich die Stellung wechseln muß… und hier ist noch etwas, Zamorra, was ihr wissen müßt. Bereitet euch auf einen…

Ein schrilles Jaulen hallte in Zamorra auf, dann riß der Kontakt jäh ab. Da war nur noch Leere. Fenrir hatte sich zurückgezogen - oder war er gar tot?

Hatte man ihn gefunden? Hatte Teri ihn getötet?

Sie war dazu in der Lage, Waffen gegen ihre einstigen Freunde einzusetzen. Zamorra hatte das bei dem ungleichen Kampf im Burghof von Château Montagne gemerkt, wo er gegen Teri, Gryf und Wang Lee Chan zugleich zu kämpfen hatte, auf Leonardos mörderischen Befehl hin. Er wußte nicht, ob sie ihn wirklich umgebracht hätten, aber sowohl Gryf als auch Teri hatten wild und rücksichtslos gekämpft, bis Sid Amos eingriff. [2]

Deshalb war es durchaus möglich, daß Teri Fenrir tötete, wenn sie ihn aufspürte.

Aber dann schüttelte Zamorra den Kopf. Wenn Fenrir gestorben wäre, hätte sich das im telepathischen Rapport erheblich anders bemerkbar gemacht. Etwas anderes mußte geschehen sein. Irgend etwas hatte sich dazwischengeschoben und die Verbindung zerstört.

Plötzlich merkte Zamorra, daß er aus seiner Halbtrance erwacht war. Es mußte im selben Moment geschehen sein, als die Verbindung unterbrochen wurde.

Zamorra und Nicole sahen sich an.

»Damit«, sagte der Parapsychologe, »dürfte unsere Marschrichtung klar sein. Wir fahren zu diesem Llanfidduchwyllpwygoddwych. Und zwar sofort.« Er sprach den Ortsnamen fließend aus. Er kannte die Eigentümlichkeiten der gälischen Sprache, die nur in der Schreibweise kompliziert, in den Lauten aber einfach ist - wenn man sie kennt. Nicole hatte sich damit nie anfreunden können, obgleich sie beide oft genug in Wales zu tun gehabt hatten - nicht allein, weil Merlins unsichtbare Burg Caermardhin sich im Süden befand.

»Sollten wir nicht bis in die frühen Morgenstunden warten?« schlug Nicole vor. »Wenn wir jetzt losfahren, ist es bei unserer Ankunft fast Mitternacht. Wir müssen ja erst mal über die Bergstraßen aus Schottland raus…«

»Wir werden ein wenig schneller fahren. Ich kenne die Strecke«, sagte Zamorra. »Mir gefällt es nicht, wie ruckartig unser Rapport abgebrochen wurde. Da stimmt etwas nicht. Vielleicht zählt jede einzelne Sekunde. Außerdem…«

»Teri, nicht wahr?« sagte Nicole.

Zamorra nickte. Er dachte an den Dhyarra-Kristall. »Vielleicht können wir sie auf unsere Seite zurückholen, von Leonardos Einfluß befreien. Und je früher uns das gelingt, desto besser ist es. Ich will jede, auch die kleinste, Chance nutzen.«

»Gut. Dann verabschieden wir uns von Sir Bryont und Ted und fahren so schnell wie möglich los. Gepäck haben wir ja nicht viel mit, verlieren also kaum Zeit…«

Eine halbe Stunde später waren sie bereits unterwegs.

***

Fenrir hatte den Kontakt selbst unterbrochen. Denn er hatte gespürt, daß seine Unterhaltung mit Zamorra und Nicole abgehört wurde. Jemand war auf ihn aufmerksam geworden. Und dieser Jemand spürte wie mit einem Radar, wo Fenrir sich verborgen hielt.

Also brach der Wolf die Verbindung ab. Er verließ sein Versteck, aber er wollte noch so lange wie eben möglich in der Nähe bleiben.

Jener Unheimliche, den er schon in der vergangenen Nacht bemerkt hatte, war wieder da, diesmal aber ganz anders…

Und Fenrir hoffte, daß Zamorra ihm half, diese Nuß zu knacken. Denn von zwei Seiten gejagt zu werden - nein, sogar von dreien, das war doch ein wenig zuviel…

***

Yrene Fairwydd war in den Pub gegangen, um ihrem Vater etwas mitzuteilen. Plötzlich zuckte sie mitten im Satz zusammen und verstummte. Für ein paar Sekunden schloß sie die Augen, und auf ihrem Gesicht machte sich ein erstaunter Ausdruck breit.

»Was hast du, Kind?« fragte Timothy Fairwydd überrascht. »Ist dir nicht gut?« Besorgt faßte er nach ihrem Arm, vermied es, die verpflasterte Wunde zu berühren. Eine Schramme, von der Yrene ihm nichts erzählt hatte, wo sie sie sich geholt hatte. Aber über Kleinigkeiten hatte sie sich noch nie groß ausgelassen.

Yrene schüttelte den Kopf, daß ihr schulterlanges rötlichblondes Haar flog. Die Neunzehnjährige öffnete die Augen wieder.

»Nein, Dad, mir fehlt nichts. Mir ist nur gerade etwas eingefallen.«

»Und was?« Fairwydd lächelte. »Erzählst du es mir?«

»Natürlich. Ihr sucht doch diesen verdammten Wolf, nicht?«

»Ja…«

»Mir ist eingefallen, wo er sich versteckt halten könnte. Ich kann es euch zeigen.«

Jetzt war es Fairwydd, der seine Überraschung offen zeigte. »Woher willst du das denn wissen? Hast du ihn etwa gesehen?«

»Nein, Dad. Aber ich habe nachgedacht. Du weißt doch, daß ich schon immer weit draußen herumgestreift bin, als ich noch kleiner war. Auch weit draußen im Wald. Und einmal habe ich eine Stelle gefunden, bei der ich mir dachte: Wenn ich ein Wolf oder ein Fuchs wäre, würde ich mich hier verstecken und nirgendwo sonst. Soll ich euch hinführen, Dad?«

»Aber klar«, rief Timothy begeistert. »Das wird - Kind, wenn das stimmt, wenn der Wolf tatsächlich da ist und wir ihn erlegen könnten… das wäre eine Überraschung, die unseren drei Polizisten schier den Atem raubt. Die glauben nämlich, ein Mensch wäre der Killer.«

»Ich zeige euch die Stelle.«

»Warte, ich sage nur den anderen Bescheid. Wir holen die Gewehre, und dann geht es los.« Timothy winkte Branwen, der mitgehört hatte, zu und stürmte nach draußen.

Niemand sah das eigentümliche Glitzern in den Augen des Mädchens.

Triumphierendes Glitzern…

***

Zamorra fuhr, so schnell die Straße und die Bestimmungen der britischen Straßenverkehrsordnung es erlaubten. Der grüne Jaguar schnurrte durch die Kurven der schmalen schottischen Hochlandstraßen südwärts. Zamorra fragte sich, was bei Fenrir los war. Er wagte es nicht, während der Fahrt geistig nach dem Wolf zu tasten -zumal das ohnehin recht gefährlich sein würde. Er brauchte all seine Konzentration für die Straße. Denn er wollte das Ziel so schnell wie möglich erreichen. Je eher er Fenrir helfen konnte, desto besser.

Sie hatten abgesprochen, daß auf halber Distanz Nicole das Lenkrad übernehmen sollte. Dann konnte Zamorra sich noch ein wenig ausruhen und sich auf eine mögliche Auseinandersetzung vorbereiten. Fenrirs letzte »Worte«, bevor der Kontakt abbrach, gaben dem Parapsychologen zu denken. Bereitet euch auf einen…

Auf einen Kampf vor?

Es wäre fast schon ein Wunder, wenn’s nicht so wäre, dachte Zamorra. Seit er damals sein Erbe antrat, Château Montagne übernahm und damit auch das Amulett, war sein Leben nur noch Kampf. Kampf gegen die Hölle, gegen Dämonen, Geister und Ungeheuer. Und die Ruhepausen wurden immer kürzer.

Aber man konnte sich daran gewöhnen. Wahrscheinlich hätte er es seelisch wie körperlich überhaupt nicht mehr verkraftet, wenn es plötzlich anders wäre. Es würde ihm so ergehen wie dem Rentner, der sein Leben lang schwer gearbeitet hat und plötzlich nicht mehr weiß, was er mit seiner Zeit und vor allem mit seiner Ruhe anfangen soll…

Von Ruhe konnte derzeit allerdings wohl keine Rede sein. Die Ereignisse überschlugen sich, und ein Problem war ebenso dringlich wie das andere. Feststellen, ob Sara Moon noch irgendwo existierte, um sie zur Entzauberung Merlins zu bewegen, die Freunde aus dem Griff der Hölle befreien, Fenrir helfen, Raffael suchen, das Château wiederaufbauen lassen, und dazu noch der »normale« Kampf gegen die Dämonischen… es war fast zuviel, und Zamorra konnte immer nur eines tun.

Als sie ein gerades Straßenstück erreichten, beugte sich Nicole vom Beifahrersitz zu Zamorra hinüber. »Halt mal still - ich übernehme das Amulett.«

Zamorra nickte. Vorsichtshalber nahm er den Fuß vom Gas. Nicole griff zu und hakte mit gekonntem Griff die Silberscheibe vom Halskettchen, drehte sie dann in den Händen, während Zamorra das Gaspedal wieder durchtrat. Der Zwölfzylindermotor schnurrte leise wie eine zufriedene Katze.

»Was hast du vor?«

»Schauen, ob ich Fenrir finde«, sagte sie. Da sie jetzt ungefähr wußten, wo der Wolf sich zuletzt aufgehalten hatte, mochte es sein, daß Nicoles Versuch klappte und das Amulett wie auf einem winzigen Fernsehschirm, zeigte, was geschah. Zumindest konnte es Eindrücke übermitteln. Dazu war bei weitem nicht die Kraft nötig, die Zamorra und Nicole vorhin hatten aufbringen müssen, um mit dem Wolf in gedanklichen kontakt zu kommen.

Während Zamorra weiterfuhr, berührte Nicole nach kurzem Überlegen einige der erhaben gearbeiteten Hieroglyphen auf dem umgebenden Band der unterteilten Scheibe. Die unentzifferbaren Schriftzeichen ließen sich millimeterweit verschieben und kehrten anschließend von selbst wieder in ihre Ausgangsstellung zurück - und das, obgleich sie andererseits bombenfest mit der Fläche des silbernen Diskus’ verbunden waren.

Nicole spürte, wie das Amulett in ihren Händen aktiv wurde. Es gehorchte deh Befehlen, die die Französin auf diese Weise »schaltete«. Nicole konzentrierte sich auf Fenrir.

Im Mittelpunkt des Amuletts befand sich ein Drudenfuß. Der veränderte sich jetzt und begann in seinem Innern zu flimmern. Er entwickelte sich zu einer Art Fernsehschirm im Kleinformat. Aber noch zeigten sich nur verwaschene Schleier.

Nicole hoffte, daß sich bald klare Bilder zeigten.

Als sie dann kamen, war sie überrascht. Sie hatte erwartet, Fenrir oder seine Umgebung zu sehen. Was sie sah, war aber das Gesicht eines Mädchens mit rötlichblondem Haar und rötlichbraunen Augen, deren Farbenspiel blitzschnell zwischen den beiden Extremen pendelte! Dann war das Bild wieder fort, und Nicole nahm das Gefühl einer immensen Bedrohung und großer Heimtücke wahr.

Dann war es alles wieder vorbei. Nicole fühlte, daß sie den Kontakt nicht wiederholen konnte. Es war ein einmaliger Vorgang gewesen, vielleicht nur zufällig ausgelöst. Das Flirren und Flackern des Drudenfußes schwand. Er wurde wieder stabil. Das Amulett reduzierte seine Aktivität wieder.

Zamorra warf Nicole einen schnellen Seitenblick zu. Er bemerkte, wie sie sich etwas entspannte.

»Erfolg gehabt?«

»Keine Ahnung, cherie…« Sie schilderte ihm ihren Eindruck. Zamorra furchte die Stirn.

»Du suchst Fenrir und siehst dieses Mädchen…? Solltest du da zufällig in eine falsche Phase gerutscht sein? Willst du es noch einmal versuchen?«

Nicole schüttelte den Kopf. »Ich glaube kaum, daß es Erfolg hätte. Fenrir muß sich total abgeschirmt haben, wenn er noch existiert. Er muß um sein Leben fürchten, sonst würde er das nicht tun. Aber wer bedroht ihn? Menschen?«

»Wir werden es sehen. Hoffentlich sind wir schnell genug da«, sagte Zamorra.

***

Gawain Dermoth, Timothy Fairwydd, Jo Branwen und drei weitere Männer folgten dem Mädchen Yrene. Timothy Fairwydds Tochter führte sie aus dem Dorf heraus. Als sie es verließen, tauchten die drei Polizeibeamten auf der Straße auf. Etwas ratlos sahen sie den bewaffneten Dorfbewohnern nach, dann folgten der Constabler und der Detective Sergeant den Wolfsjägern. Bald schlossen sie zu der kleinen Gruppe auf.

»Na, da bin ich mal gespannt«, sagte Brick nur, nachdem die Beamten informiert worden waren, worum es ging.

Das Dorf war zur Hälfte von einem breiten Waldstreifen umgeben. Im Hintergrund ragte das Bergmassiv des Mount Snowdon auf, den die Waliser selbst Moel-y-wyddfa nennen. Zur anderen Seite hin lag offenes Land, Felder und Wiesen, und weit entfernt rauschten die Wasser der Caernarvon Bay.

Das Mädchen führte die Gruppe auf den Wald zu. Zunächst auf der Straße, dann auf einem abzweigenden unbefestigten Weg. Schließlich wich sie von diesem Weg ab.

»Wohin soll es jetzt gehen?« fragte Brick. »Ich habe keine Lust, mir die Uniform im Unterholz zu zerreißen.«

»Sie können ja hierbleiben, Sir«, sagte Yrene. »Aber es gibt keinen anderen Weg, der zum Versteck des Wolfs führt. Ich bin sicher, daß er sich dort verborgen hält.«

Brick erwischte sich dabei, wie er sich eine Pistole wünschte. Aber er war unbewaffnet. Er hoffte, daß die anderen mit ihren Gewehren und den Äxten schnell genug schießen würden - falls es diesen Wolf wirklich gab.

»Wenn wir alle so viel Lärm machen, verscheuchen wir das Biest«, sagte Timothy Fairwydd plötzlich. »Wir sollten uns etwas überlegen, wie wir ihn trotzdem bekommen.«

»Wir müssen auf den Wind achten. Er darf uns nicht riechen«, gab Branwen zu bedenken.

»Yrene, du solltest uns genau beschreiben, wo dieses Versteck ist«, sagte Fairwydd. »Dann kreisen wir es ein. Wir teilen uns, bilden eine Kette, die der Wolf nicht durchdringen kann. Einer von uns wird ihn dann bestimmt erwischen.«

Dermoth fand diesen Gedanken nicht sonderlich gut, aber er war einfach logisch. Denoch fühlte er sich nicht wohl bei der Vorstellung, allein und ohne Rückendeckung durch den Wald zu streifen, auch wenn die anderen auf Sicht- oder Rufweite entfernt waren. Wer sagte denen, daß der Wolf sich tatsächlich in dem von Yrene angedeuteten Versteck aufhielt? Vielleicht wartete er nur darauf, einen einzelnen Menschen überfallen zu können…

»Es ist ungefähr eine Meile tief im Wald«, sagte Yrene. »Wir können den Platz umgehen. Dann können wir uns aufteilen. Wir sollten in einer Reihe hintereinander gehen. Dann brauchen wir im Unterholz nicht soviel Platz und machen dadurch auch weniger Lärm.«

»Gibt es keinen anständigen Weg, auf dem man sich dem Ziel wenigstens halbwegs nähern kann?« wollte Brick mißmutig wissen.

»Nein. In diesem Wald gibt es fast keine Wege«, sagte Fairwydd. »Deshalb kennt Yrene ihn auch so gut, nicht wahr?« Verschwörerisch zwinkerte er seiner Tochter zu. »Yrene hat schon immer gern Waldläuferin gespielt. Ich glaube, es gibt niemanden, der die Gegend hier so gut kennt wie sie. Früher hätte ich ihr manchmal gern den Hosenboden strammgezogen, wenn sie wieder mal stundenlang verschwunden war.«

»Also los, gehen wir. Wir müssen das Wolfsversteck von der anderen Seite her packen. Dann haben wir den Wind gegen uns, nicht mit uns…«, drängte Jo Branwen. Die Gruppe setzte sich wieder in Bewegung.

Yrene lächelte zufrieden.

Bald würde es dunkel werden, im Wald mit seinem dichten Blätterdach noch früher als draußen auf freiem Land.

Für ein paar Sekunden war es ihr wiederum, als würde sie von einem Hauch Magie berührt. Aber es störte sie nicht weiter.

Sie wußte, daß sie unangreifbar war.

Und dem Wolf würde es an den Kragen gehen…

***

Fenrir zuckte zusammen. Auch er spürte Nicoles Tasten, aber er schirmte sich ab, wie Merlin es ihn einst gelehrt hatte. Der Kontakt durfte nicht Zustandekommen. Die andere… sie würde ihn ebenfalls spüren. Dabei hatte er gerade das Versteck verlassen und konnte sich halbwegs sicher fühlen! Er war es leid, weiter gehetzt zu werden. Es war ein Fehler gewesen, in diese Gegend zu fliehen, als Teri ihn zu jagen begonnen hatte. Aber jetzt war es zu spät. Und bevor Zamorra nicht hier war, wollte er sich auch nicht mehr allzuweit von Llanfiddu entfernen. Von Llewellyn Castle aus waren es nur ein paar Stunden Fahrt bis herunter nach Wales.

Fenrir bedauerte, daß er auf Nicoles Tastversuch keine Antwort geben durfte. Aber er wollte beobachten, was die Menschengruppe tat, welche von dem rotblonden Mädchen in den Wald geführt worden war. Welche Fähigkeiten besaß dieses Mädchen? War es in der Lage, Fenrir trotz allem aufzuspüren?

Es entging dem im Unterholz lauernden Wolf nicht, daß das Mädchen die anderen führte. Die Rotblonde, die von den anderen Yrene genannt wurde, schien über durchaus wölfische Instinkte zu verfügen. Sie bewegte sich zielstrebig auf das Versteck zu, in das Fenrir sich bis vor kurzem zurückgezogen hatte.

Sie war eine Wölfin.

Fenrir war froh, daß die Menschen Lärm machten. Äste knackten, Laub rauschte, wo sie sich bewegten. So fiel es nicht weiter auf, daß Fenrir sie begleitete und beobachtete. Er mußte sich nur vor dem Mädchen Yrene hüten. Und deshalb konnte er auch nicht versuchen, die Gedanken der Menschen zu lesen. Er konnte ihre Absichten nur daraus ableiten, was sie taten, wie sie sich bewegten.

Nach einer Weile trennten sie sich, als sie bereits an dem Versteck vorbeigegangen waren. Fenrir begriff, daß sie es einkreisen wollten, um dem Gejagten keine Chance zu geben. Er war froh, daß er sich außerhalb des Kreises befand.

Die Menschen bewegten sich jetzt teilweise nur noch auf Rufweite voneinander durch den Wald im Halbkreis auf das Versteck zu. Sie versuchten so leise wie möglich zu sein. Kaum einer konnte den anderen sehen.

Fenrir, der sich hinter ihnen bewegte, roch förmlich ihre Furcht. Sie jagten ihn, als sei er ein reißendes Ungeheuer.

Vielleicht würde es Zamorra gelingen, sie zu überzeugen und den wirklichen Wolf auszuschalten. Fenrir selbst traute sich einen Kampf nur im äußersten Notfall zu. Denn der Wolf, der hier mordete, war schlimmer als jedes Tier und jeder Mensch zusammen.

Eine Ausgeburt der Hölle.

Fenrir hatte Yrene aus den Augen verloren. Er verfolgte nur noch zwei der Männer, die sich seinem ehemaligen Versteck näherten.

Hinter ihm knackte plötzlich etwas.

Fenrir erstarrte. Sein Nackenfell sträubte sich. Er hatte vergessen, auf seine Umgebung zu achten, hatte sich außerhalb des Kreises zu sicher gefühlt. Und der Wind stand falsch! Er hatte die Bedrohung hinter ihm nicht wittern können!

Im nächsten Augenblick krallte sich eine Hand in sein Nackenfell. Mit einem kraftvollen Ruck wurde er vom Boden hochgerissen…

Der Wolf heulte schrill auf und versuchte, sich zu wehren. Aber er hatte keine Chance, der Waffe auszuweichen, die auf seine ungeschützte Kehle zuraste…

***

Detective Sergeant Wylfaird sah nach rechts. Da bewegte sich Branwen, der Wirt, durch das Gestrüpp. Auf seiner linken Seite wußte der Polizist Yrene Fairwydd. Er sah sie nicht, aber hörte das leise Knistern und Knacken, wenn sprödes Holz brach. Sie glitt in gleichbleibendem Abstand zu ihm durch das Unterholz.

Sie hat nicht einmal eine Waffe! durchzuckte es ihn plötzlich. Alle anderen haben Gewehre oder Äxte, ich habe meine Dienstpistole - aber das Mädchen ist unbewaffnet! Und Brick auch…

Wylfaird überlegte, ob er nicht weiter nach links gehen sollte, um in der Nähe des Mädchens zu sein. Wenn der Wolf es zufällig entdeckte und es angriff… er würde es sich nie verzeihen können. Seine Aufgabe als Polizeibeamter war es, Leben zu schützen.

Zwangsläufig würde dadurch eine Lücke entstehen, durch die der Wolf möglicherweise entweichen konnte. Aber Wylfaird war gewillt, das Risiko einzugehen. Das Leben des Mädchens war wichtiger.

Wie weit war es noch bis zum Wolfsversteck? Er versuchte sich zu erinnern, was Yrene gesagt hatte. Weit konnte es nicht mehr sein, vielleicht fünfzig Yards, eher weniger…

Unwillkürlich glitt seine Hand zur Dienstwaffe. Er bewegte sich nach links.

Plötzlich vernahm er das Heulen des Wolfs!

Aber war das nicht hinter ihm?

Im nächsten Moment war ein schwerer Körper über ihm, sprang ihn einfach von hinten an. Er wollte die Waffe ziehen, aber etwas schlug auf seine Hand. Er schrie auf, aber sein Schrei wurde vom Wolfsgeheul übertönt. Niemand vernahm den Todesschrei Wylfairds, als die Bestie zubiß.

Das letzte, was Wylfaird in seinem Leben sah, waren die Augen der Bestie, und grenzenloses Staunen war alles, was er ins Reich der Toten mit hinübernahm…

Die Wolfsbestie hatte ein weiteres Opfer gefunden…

***

Timothy Fairwydd hörte das Wolfsheulen. Es erklang gar nicht weit von ihm entfernt. Und es war hinter ihm…

Er wirbelte herum. Wie hatte der Wolf es geschafft, hinter den Sperrgürtel der Jäger zu kommen? Fairwydd repetierte das Gewehr durch. Schußbereit hob er es an. Wo steckte der Wolf, der jetzt noch einmal aufjaulte?

Da sah er etwas Graues.

Es war zwischen den Sträuchern. Fairwydd feuerte sofort. Das Graubraune verschwand.

»Hier ist das JBiest! Ich habe den Wolf!« brüllte Fairwydd. Er hebelte eine neue Patrone in den Lauf und rannte los, schlug mit dem Gewehrlauf niedrige Äste beiseite. Er mußte den Wolf getroffen haben, denn der heulte nicht mehr.

Rechts und links knackte und prasselte es im Unterholz. Die Männer kamen heran.

Die letzten Meter legte Fairwydd vorsichtig zurück. Aber dort, wo der Wolf liegen mußte, war - nichts.

Der Platz zwischen den Sträuchern war leer!

Aber es gab Spuren. Da waren Wolfshaare, aus dem Fell gerissen, da war der Boden aufgewühlt, und es roch auch ein wenig nach Wolf… zumindest glaubte Fairwydd, daß Wölfe so stanken wie das, was ihm hier ganz schwach in die Nase wehte.

Wo war das Biest geblieben?

Fairwydd drehte sich einmal blitzschnell im Kreis. Da brachen die anderen nacheinander aus dem Gestrüpp hervor und übertönten damit jedes andere Geräusch, das der Wolf vielleicht verursachte.

»Verdammt, er ist weg!« stieß Fairwydd hervor. »Dabei war er hier. Ich habe ihn gesehen und auf ihn geschossen.«

»Den Knall haben wir gehört. Du wirst ihn verfehlt haben«, sagte Branwen.

»Wahrscheinlich. Und jetzt ist er abgehauen. Wir müssen versuchen, ihn zu erwischen.«

»Wir hätten einen Hund mitnehmen sollen«, rief jemand. Fairwydd zuckte zusammen. Er dachte an seinen Spitty, der vom Wolf totgebissen worden war, und er dachte auch daran, daß sich dieser Vorgang lautlos abgespielt haben mußte. Hier aber hatte der Wolf geheult, und nur dadurch war Fairwydd überhaupt auf ihn aufmerksam geworden…

Gerade tauchte als letzte Yrene aus dem Gesträuch auf. »Habt ihr ihn?«

»Weg«, knurrte Constabler Brick. »Ihr Vater hat ihn wohl verfehlt, Miß. Wo steckt eigentlich Wylfaird?«

Die Männer sahen sich an. Der Detective Sergeant fehlte!

»Er war rechts von mir«, fügte Yrene hinzu. »Aber ich habe ihn nicht gesehen. Ich dachte, er wäre schon hier. Ich war ganz außen.«

»Sir!« brüllte Brick in den Wald. »Sergeant Wylfaird! Melden Sie sich! Wo sind Sie?«

»Der Wolf«, murmelte Yrene. »Vielleicht hat er ihn erwischt.«

»Aber der Wolf war doch hier. Wie kann ich hier auf ihn schießen, wenn er drüben bei Wylfaird ist?« stöhnte Timothy Fairwydd.

»Sehen wir nach! Suchen wir nach Wylfaird«, ordnete Dermoth einfach an. Die Gruppe schloß sich ihm widerspruchslos an. Der geflohene Wolf war im Augenblick zweitrangig.

Es dauerte nicht lange, bis sie den Toten fanden. Er war übel zugerichtet.

Bestürzt sahen sie sich an. »Kann das Mistvieh hexen, oder gibt es sogar mehrere Wölfe?« stieß Fairwydd hervor.

»Wie konnte das überhaupt passieren?« Brick war außer sich. »Warum hat das keiner von uns bemerkt? Mister Branwen… Miß Fairwydd… Sie waren doch in seiner Nähe!«

»Der Wolf wird ihn überraschend erwischt haben, ist durchgebrochen und hat dann geheult, und Timothy hat auf ihn geschossen«, versuchte Dermoth eine Erklärung. Allmählich wurde ihm die Sache zu riskant. »Wir sollten aus diesem verdammten Wald verschwinden, ob wir das Biest haben oder nicht. Und vor allem müssen wir ab sofort zusammenbleiben, unbedingt. Jeder einzelne ist verloren. Es hätte jeden von uns erwischen können. Lady und Gentlemen, es ist schon fast dunkel! Wir werden uns im Dorf verrammeln…«

»Du solltest deine Frau ins Dorf holen«, sagte Branwen. »Ich habe noch ein paar Zimmer frei, wie immer… es ist für euch zu gefährlich, am Waldrand zu wohnen.«

Dermoth nickte. »Ist wohl besser…«, und er begann zu fürchten, daß der Wolf in der Zwischenzeit seinem Häuschen einen Besuch abgestattet hatte…

»Wir kommen alle mit«, verkündete Branwen. »Zwei Mann nehmen den Toten…« Und er trat schnell zur Seite, um die unangenehme Aufgabe nicht selbst verrichten zu müssen. Fairwydd und ein anderer kümmerten sich um die sterblichen Überreste des Sergeants. Dermoth dachte an den verschwundenen Wolf. War er wirklich getroffen worden? Es gab kein Blut an der Stelle, wo Timothy ihn gesehen haben wollte, nur die Fellflocken. Das war verdammt seltsam…

Vor ihm ging Yrene mit ihrem langen Pflaster am Oberarm. Sie bewegte sich gar nicht vorsichtig und ängstlich wie die anderen. Vielleicht fühlte sie sich im Schutz der Männer sicher.

Sie wandte Dermoth den Rücken zu. So konnte er das Glühen unter ihren halbgeschlossenen Lidern nicht sehen.

Aber auch sie fragte sich, was hier tatsächlich geschehen war…

***

Im selben Moment, als eine scharfe Klinge Fenrir die Kehle durchschneiden wollte, gab es nicht weit entfernt eine Bewegung. Der Jäger, dem Fenrir am nächsten gekommen war, reagierte auf Fenrirs verzweifeltes Aufjaulen und riß das Gewehr hoch. Im nächsten Moment krachte der Schuß!

Fenrirs Gegnerin warf sich mit dem Wolf zur Seite, ließ sich fallen und wechselte den Standort. Fenrir sah, wie seine Umgebung sich schlagartig veränderte. Im zeitlosen Sprung war er an eine andere Stelle gebracht worden! Hier wollte Teri Rheken ihn jetzt in Ruhe töten!

Wieder pfiff die Klinge durch die Luft.

Aber die Ausweichreaktion vor dem Schuß des Menschen hatte die entartete Druidin ein wenig aus dem Konzept gebracht. Fenrir konnte sich aus ihrem Griff befreien. Er drehte sich, schnappte nach ihr, und seine Zähne packten die Klinge des gekrümmten Dolches. Teri schrie überrasacht auf. Fenrir schleuderte den Dolch beiseite und schnappte nach der Kehle der Druidin. Er brachte es nicht fertig, wirklich zuzubeißen, nicht einmal, um sich zu verteidigen. Seine tierischen Instinkte waren längst dem Intellekt und den Gefühlen erlegen. Aber er drohte, und er rechnete damit, daß die Dämonendienerin annahm, er würde zubeißen.

Sie warf sich zurück und verschwand im zeitlosen Sprung.

Fenrir ergriff ebenfalls die Flucht. Weg von hier! Er rannte, hetzte durch die Nacht. Er mußte ein neues Versteck finden.

Teri hatte ihn aufgespürt! Die Druidin, vor der er auf Anglesey geflohen war, weil sie ihn jagte und töten wollte. Dabei wußte er nicht einmal, warum! Auch wenn Teri jetzt auf der Seite der Dämonischen stand, war er, Fenrir, doch das schwächste Glied in der Kette der Zamorra-Crew! Was konnte er denn schon ausrichten, außer Gedanken zu empfangen und auszusenden?

Aber aus irgend einem Grund wollte die Druidin ihn töten. Dabei waren sie früher fast ein Herz und eine Seele gewesen, hatten zahllose Kämpfe gemeinsam bestanden!

Fenrir war schmerzlich enttäuscht. Und in seinem einsamen, alten Wolfsherzen wuchs der Haß auf jenen ins Unermeßliche, der die Schuld an Teris unheimlicher Wandlung trug. Leonardo deMontagne, der Fürst der Finsternis.

Aber was konnte ein einsamer Wolf schon gegen den Höllenfürsten ausrichten? Er konnte nur wieder fliehen und hoffen, daß Zamorra bald auftauchte.

Teri hatte ihn hier im Wald aufgespürt, obgleich er sich abgeschirmt hatte… Fenrir begriff das immer noch nichts so richtig.

Zamorra, dachte er. Hilf mir! Rette mich vor Teri, und bekämpfe mit mir zusammen diese mordende Bestie, mit der mich alle verwechseln…

Aber wann würde Zamorra eintreffen?

Wenn alles zu spät war?

Fenrir verspürte Angst wie noch nie zuvor in seinem langen Leben…

***

Gawain Dermoth war froh, als er feststellte, daß der Wolf sein Häuschen am Waldrand noch nicht heimgesucht hatte. In aller Eile packten sie das Notwendigste zusammen und gingen in Begleitung der anderen ins Dorf. Patricia Dermoth hatte mit dieser Evakuierung fast schon gerechnet, seit ihr Gawain von dem nächtlichen Erlebnis erzählt hatte.

»Aber bist du wirklich sicher, daß wir im Dorf geschützter sind?« fragte sie leise, während sie den ersten Häusern zustrebten.

»Sicherer als draußen am Wald. Vor allem, weil wir alle jetzt wissen, daß es diesen Wolf gibt und darauf vorbereiten sind, uns gemeinsam zu wehren. Bei uns am Wald wären nur wir zwei allein.«

»Ich hörte ihn in der letzten Nacht heulen«, sagte Patricia. »Aber ich bin mir nicht sicher, ob das echt war… es klang… wie soll ich es sagen? Nicht tierisch genug, finde ich.«

»Hm«, machte Gawain Dermoth. Er wurde nachdenklich. Patricia ging für gewöhnlich ihren Gefühlen und Stimmungen nach und erfaßte dabei zuweilen weit mehr, als ein Mann mit seinem Verstand es begreifen konnte. Patricia nahm auch Untertöne und Schwingungen wahr, und oftmals konnte sie selbst stichhaltige Lügen erkennen, ohne handfeste Beweise vorliegen zu haben. Wenn sie sagte, daß das Wolfsgeheul nicht tierisch genug für einen Wolf war, dann mochte da etwas dran sein.

»Du glaubst, ein Mensch habe es vorgetäuscht?«

»Nein, Gaw. Kein Mensch kann wirklich so heulen wie ein Wolf. Das hätte ich gehört. Aber… irgendwie war es… anders. So, als würde ein Wolf einen Menschen nachahmen, der einen Wolf nachahmt. Klingt verrückt, nicht?«

»Ja«, gestand Gawain. »Warum redest du nicht sofort von einem Wolfsmenschen?«

»Ein Werwolf? Nein, was da heulte, war ein echter Wolf. Und doch… ich kann es nicht erklären. Ein zivilisierter Mensch spricht anders als ein hinterwäldlerischer Barbar. Und dieses Wolfsheulen… war irgendwie zivilisiert.«

Gawain Dermoth verzichtete auf weitere Erörterungen dieses Themas. Er blickte da ohnehin nicht so recht durch, und es reichte ihm, daß dieser verdammte Wolf inzwischen drei Menschen und einen Hund getötet hatte. Mochte er auch noch so zivilisiert sein - Wolf blieb Wolf.

Bald darauf quartierten sie sich in einem der Zimmer in der oberen Etage des Wirtshauses ein. Der tote Polizist wurde in einem Nebenraum unten untergebracht, und der erzürnte und schockierte Inspektor Morehead telefonierte nach einem Leichenwagen, der Wylfaird ins gerichtsmedizinische Institut von Caernarvon bringen sollte.

»Während Sie sich im Wald herumgetrieben haben, habe ich inzwischen Informationen erhalten«, teilte er Constabler Brick mit. »Die Obduktion hat ergeben, daß die beiden Opfer tatsächlich von Wolfszähnen und -klauen getötet wurden, nicht von nachgemachten Waffen. Es scheint also tatsächlich einen Wolf hier in der Nähe zu geben. Ich bin gespannt, ob Wylfaird von dem gleichen Biest umgebracht wurde. Man müßte eigentlich auch Wolfshaare bei ihm finden.«

»Hat man die denn bei den beiden anderen Leichen gefunden?«

»Sieht so aus. Es muß ein ziemlich junger Wolf sein, die Haare sind noch verhältnismäßig weich und dicht, sagte man mir. Sie haben übrigens einen leicht rötlichen Farbton. Also ein ziemlich helles Graubraun.«

»Mir ist das egal, wie der Wolf aussieht. Hauptsache, wir erwischen ihn«, sagte Brick. »Bleiben wir über Nacht hier, oder kann ich endlich Feierabend machen, Sir? Meine Frau wartet auf mich…«

Morehead zuckte mit den Schultern. »Sie haben sich Ihren Feierabend verdient, Brick. Sie sind mit einem eigenen Wagen hier, nicht wahr?«

Brick lachte. »Ja, erfreulicherweise, Sir. Neuerdings hat man uns mit Fahrzeugen ausgestattet. Wenn ich wie früher mit dem Dienstfahrrad unterwegs sein müßte, würde ich es mir allerdings noch gründlich überlegen, ob ich jetzt bei Dunkelheit in die Stadt führe…«

»Ich denke, daß ich Sie erst morgen wieder brauche«, sagte Morahead. »Fahren Sie ruhig und bestellen Sie Ihrer Gattin herzliche Grüße. Wenn der Leichenwagen kommt, werde ich das schon irgendwie allein regeln.«

Der Constabler verabschiedete sich und verließ den Pub, in dem sich im Augenblick nur wenige Menschen aufhielten. Die meisten sahen sich zunächst einmal zu Hause um, ob alles in Ordnung war, und würden später wiederkommen. Auch die Fairwydds waren vorübergehend gegangen. Als Brick ins Freie trat, sah er Timothy Fairwydd auf den Pub zukommen, das Gewehr schußbereit in der Armbeuge.

»Sehen Sie zu, daß das Ding nicht aus Versehen losgeht und einen Menschen trifft«, warnte Brick. »Ihre Tochter ist zu Hause?«

»Sie hat sich vor einer Viertelstunde ins Bett gelegt. Sie ist müde«, sagte Fairwydd. »Kein Wunder bei der Aufregung heute…«

Brick ging zu seinem Wagen. Der Ford Cortina war nicht abgeschlossen. Brick konnte sich nicht erinnern, ob er ihn offengelassen hatte oder nicht -wahrscheinlich war es so. Wer stahl in diesem Dorf schon ein Auto oder nahm etwas heraus, noch dazu, wenn es sich um einen Polizeiwagen handelte? Ein paar Meter weiter parkte der graue Rover des Inspectors. Brick beneidete Morehead nicht um seinen Job. Okay, der Inspector verdiente erheblich mehr als ein kleiner Constabler, aber dafür konnte der kleine Constabler jetzt auch Feierabend machen.

Brick ließ sich hinter das Lenkrad sinken, schob den Zündschlüssel ins Schloß und betätigte den Anlasser. Der Motor sprang willig an. Brick fuhr langsam an.

Da nahm er den scharfen Geruch wahr, der von hinten kam.

Im gleichen Moment sah er im Rückspiegel die beiden glühenden Punkte.

Der Wolf befand sich im Auto! Auf der Rückbank! Und schon schossen seine Pranken vor…

***

Teri Rheken spürte Enttäuschung. Fenrir war ihr entwischt. Dabei hatte sie ihn schon sicher gehabt. Sie hatte sich so abgeschirmt, daß er sie nicht wahrnehmen konnte, und es war auch nur ein Zufall gewesen, daß sie ihn hier entdeckt hatte. Seit seiner Flucht von der Druideninsel Mona, von Anglesey, wie die Engländer sie nannten, war sie hinter Fenrir her.

Sie mußte ihn töten.

Die Druidin hatte verdrängt, daß der Wolf und sie einmal befreundet gewesen waren. Es war ihr zwar noch bewußt, aber sie wußte, daß das ein jahrelanger Irrtum gewesen war. Freundschaft? Was bedeutete die noch? Macht war alles. Macht und Einfluß. Als Druidin des Fürsten der Finsternis war sie stark, aber sie wollte noch stärker werden. Und der Fürst unterstützte sie dabei.

Nachdem sie im Château Montagne hatten fliehen müssen, war der Fürst wieder bei Gryf und Teri in der kleinen Hütte aufgetaucht. Wohlgefällig hatte er registriert, daß Gryf das Zauberschwert Gwaiyur erbeutet hatte. »Ich will euch zu meinen Vasallen und Beratern machen«, hatte er gesagt. »Denn kaum jemand kennt Zamorra so gut wie ihr. Ihr werdet dafür sorgen, daß er uns irgendwann in die Falle geht. Aber vorher müssen noch andere Schwierigkeiten bereinigt werden, und ihr müßt stärker werden. Dafür gibt es aber nur eine Möglichkeit, euch an mich zu binden.«

»Und welche ist das?« hatte Gryf gefragt.

»Ihr müßt töten«, sagte der Dämon.

Gryf und Teri sahen sich an. Sie hatten schon oft getötet - in Notwehr, wenn es darum ging, Höllengeschöpfe abzuwehren und unschädlich zu machen, zu vernichten.

»Aber das hier ist etwas anderes«, hatte der Dämonenfürst gesagt. »Ihr müßt aus freiem Willen töten. Ihr müßt morden. Dadurch bindet ihr euch an die Hölle.«

»Kein Problem«, meinte Gryf in seiner üblichen, großsprecherischlässigen Art. »Zeige uns unsere Opfer, und wir werden tun, wie du befiehlst.«

»Zu gegebener Zeit«, sagte Leonardo. »Zunächst gilt es, jemanden aus dem Weg zu räumen, der mich lange Zeit an der Nase herumführte, als ich im Château Montagne residierte. Fenrir, den Wolf.«

»Das erledigen wir«, sagte Gryf.

Leonardo deMontagne lachte schallend auf. »Ihr zwei gegen einen einzelnen Wolf? Fürchtet ihr euch nicht vor seinen Zähnen und Krallen? Soll ich euch Hilfe schicken? Nein, das ist eine Aufgabe für nur einen von euch. Derjenige, der Fenrir am besten kennt, soll ihn töten.«

»Das bin ich«, sagte Teri schnell, ehe Gryf ihr zuvorkommen konnte. Sie brannte darauf, sich des Fürsten als würdig zu erweisen, seinen Ansprüchen zu genügen. Seit ihrer Wandlung brannte sie darauf, ihm zu dienen, und sie bedauerte es, daß sie Zamorra nicht hatte töten können.

Wolltest du ihn wirklich töten? Hättest du es gekonnt? raunte eine Stimme in ihr. Aber sie überhörte sie einfach und verschloß sie in den tiefsten Abgründen ihres Unterbewußtseins.

Und dann kam ihr noch eine Idee.

»Du sagtest, Fürst, wir müßten stärker werden. Würde es dir helfen, wenn ich die Kräfte eines Wolfes besäße?«

Der Dämon grinste. »Du willst, daß ich dich zur Werwölfin mache, ja? So nimm Fenrirs Fell und führe die Beschwörung durch. Dann werde ich dir diese Gunst gewähren.«

»Und ich?« maulte Gryf.

»Für dich finden wir noch eine Aufgabe, durch die du dich bewähren kannst«, sagte Leonardo deMontagne. »Gedulde dich.«

Und so hatte Teri Rheken begonnen, Fenrir zu jagen. Er war geflohen. Irgendwie mußte der Wolf, der nur noch weiträumig um die Hütte herumstrich, seit Gryf und Teri Diener der Hölle geworden waren, mitbekommen haben, was die Druidin beabsichtigte. Er floh und versteckte sich, und sie hatte Mühe, ihn aufzuspüren. Diesmal hatte sie ihn endlich erwischt, da kam dieser vermaledeite Bauerntölpel dazwischen und schoß, und um nicht selbst getroffen oder entdeckt zu werden, hatte Teri fliehen müssen. Das hatte Fenrir eine Chance gegeben. Jetzt schirmte er sich wieder ab, und sie mußte ihn erneut suchen.

Sie fragte sich, wie es möglich war, daß sie ihn nicht einmal mit einer Beschwörung bannen konnte. Es schien, als sei Fenrir für Magie unangreifbar geworden.

Aber sie wollte sein Fell. Sie wollte das Vollmond-Ritual vollziehen und, gehüllt in das Fell des Wolfes, selbst zur Wölfin werden. Zur Werwölfin.

»Ich kriege dich«, murmelte sie. »Auf Dauer kannst du mir nicht entkommen…«

***

Constabler Brick warf sich nach vorn gegen das Lenkrad und war in diesem Augenblick froh, daß er sich noch nicht angeschnallt hatte. Aber viel nützte es ihm nicht. Der Wolf erwischte ihn mit seinen Pranken an den Schultern und riß ihn gegen die Rückenlehne zurück. Ein Gebiß mit furchterregenden spitzen Zähnen schnappte nach Bricks ungeschützter Kehle. Der Constabler schrie und schlug um sich. Irgend etwas stimmte mit diesem Wolf nicht, registrierte er im Unterbewußtsein. Heißer Schmerz durchfuhr ihn. Er riß sich los, stieß die Autotür auf und warf sich nach draußen. Für ein paar Sekunden war er frei, kroch über die Straße. Aber da kam der Wolf, oder was auch immer es war, über die Lehne und hetzte nach draußen. Ein hechelnder Laut erklang, ein böses Knurren. Brick wollte schreien. Aber die Stimme versagte ihm. Mehr als ein entsetztes Japsen brachte er nicht mehr zustande. Er rollte sich herum, empfing den Wolf mit einem kraftvollen Fußtritt und gewann abermals ein paar Sekunden, als der Wolf zurückgeschleudert wurde und schrill aufjaulte. Brick raffte sich auf, taumelte ein paar Schritte vorwärts. Da prallte der schwere Körper des mordenden Ungeheuers schon wieder gegen ihn.

Da war grelles Licht und ein furchtbarer Schmerz. Etwas dröhnte laut in Bricks Ohren.

Dann stürzte er in einen endlos tiefen Abgrund. Die Schwärze nahm ihn auf.

***

Da war ein Jaulen, direkt nachdem der Motor des abfahrenden Wagens wieder verstummt war. Timothy Fairwydd runzelte die Stirn.

Sekundenlang zögerte er. Dann drehte er um und ging wieder zur Tür des Pub. Ein paar Männer sahen auf. »Was ist los, Timothy?«

»Da draußen stimmt etwas nicht«, sagte Fairwydd heiser. »Ich habe den Wolf gehört.« Er trat vor die Tür, das Gewehr vorgestreckt.

Hinter ihm polterten Stühle. Männer sprangen auf, griffen nach ihren Waffen.

Fairwydd sah einen heranrollenden Wagen und grelle Lichtkegel der blendenden Scheinwerfer. Ein großer Kombiwagen glitt heran.

Der Ford des Constablers war zum Stehen gekommen. Neben ihm lag Brick. Und etwas Graubraunes verschwand mit einem Satz in der Dunkelheit. Fairwydd riß das Gewehr hoch und schoß. Aber er war sicher, daß er sein Ziel verfehlt hatte.

»Das Biest hat. Brick erwischt!« schrie er auf und rannte los. Der Kombiwagen kam in der Nähe zum Stehen. Es war der von Morehead angeforderte Leichenwagen, der zu später Stunde noch den toten Wylfaird nach Caernarvon bringen sollte.

Mußte er jetzt zwei Leichen abtransportieren?

»Das ist fast wie bei den zehn kleinen Negerlein«, sagte Gawain Dermoth heiser. Hinter ihm tauchte Morehead auf, kniete dann neben Brick nieder. »Verdammt, er hat doch schon im Wagen gesessen… Wie kann ein Wolf einen Mann aus einem verschlossenen Auto holen?«

»War… im…«, keuchte Brick verzerrt.

»He!« rief Dermoth überrascht. »Der lebt ja noch! Dem Himmel sei Dank!«

»Einen Arzt, schnell!« schrie Morehead. »Gibt es in diesem gottvergessenen Kaff keinen Arzt?«

»Der Doc wohnt in Clynnogfawr… Branwen muß ihn sofort anrufen«, sagte jemand.

»Auch das noch!« stöhnte Morehead. »Los, tragt ihn ins Haus. Aber ganz vorsichtig. Nicht, daß die Wunden noch weiter aufreißen. Himmel, Brick, haben Sie ein Glück gehabt…«

Fairwydd sah zu dem Leichenwagen hinüber, dessen beide Insassen ausgestiegen waren. »Vermutlich hat das Auftauchen des Wagens ihn gerettet. Der Wolf geriet in die Scheinwerfer und floh…«

»Was haben Sie gesehen?« fragte Morehead die beiden Männer. Er zückte seinen Dienstausweis und gab sich als Inspektor zu erkennen.

Als Zeugen waren die beiden Männer von der Pietät so gut wie nicht zu gebrauchen. Sie hatten nur etwas Dunkles gesehen, das über den Constabler herfiel und sofort wieder von ihm abließ, ehe es genau betrachtet werden konnte. Und dann war auch schon Fairwydd aus dem Pub gekommen und hatte geschossen.

»Sie haben dem Mann mit Ihrem Auftauchen möglicherweise tatsächlich das Leben gerettet, Gentlemen«, sagte Morehead. »Kommen Sie bitte mit, ich zeige Ihnen, wo wir den Leichnam aufgebahrt haben.«

Gawain Dermoth stand noch draußen. Er sah in die Richtung, in die der Wolf geflohen war. Die Bestie hatte darauf verzichtet, Brick endgültig den Garaus zu machen, um nicht gesehen zu werden… Das tat kein normaler Wolf. Jeder graue Räuber hätte der Sache durch einen schnellen Biß noch ein Ende bereitet, ehe er floh. Vor allem würde ein Wolf, der sich mitten ins Dorf wagte, sich von Scheinwerfern nicht so erschrecken lassen…

Und dann die Saehe mit Bricks Dienstwagen. Brick war doch schon damit gefahren. Wie konnte der Wolf ihn da herausgeholt haben? Und daß Brick angesichts des Wolfes so freundlich war, auszusteigen, daran glaubte Dermoth erst recht nicht.

Brick hatte da aber doch noch etwas gemurmelt.

»War… im…«

Sollte der Wolf im Wagen gelauert haben?

Gawain Dermoth beschloß, sich den Wagen einmal näher anzusehen. Da sah er, daß alle anderen in den Pub zurückgingen. »Timothy…«

Der war der letzte und blieb in der Tür stehen.

»Gib mir Deckung gegen den Wolf«, bat Dermoth. »Ich möchte mal in den Wagen klettern.«

»Okay, aber mach schnell…«

Dermoth ging auf den Ford zu. Immer wieder sah er in die Dunkelheit. Er rechnete jeden Moment damit, daß der Wolf irgendwo hervorschnellte und sich auf ihn warf. Seine Knie waren weich. Aber vor dem Pub stand Fairwydd mit dem schußbereiten Gewehr.

Dermoth kletterte in den Wagen. Der Fahrersitz war verschmiert, und Dermoth hütete sich, mit der roten, trocknenden Lebensflüssigkeit in Berührung zu kommen. Er wollte sich nicht die Kleidung verschmieren. Im Licht der Innenbeleuchtung ließ sich allerdings im Wageninnern nicht viel erkennen.

Aber als Dermoth nach hinten sah, roch er etwas. Scharf und stinkend… Wolfsgeruch?

In der Tat? Das verdammte Biest mußte dem Constabler in seinem Wagen aufgelauert haben! Aber wie war es da hineingekommmen?

Etwas ratlos stieg Dermoth wieder aus und beeilte sich, zum Pub zu kommen.

»Hast du etwas entdeckt?« fragte Fairwydd.

Dermoth sah ihn nachdenklich an. »Ich fürchte, wir haben es mit einem Werwolf zu tun.«

***

»Ein Werwolf? Aber das ist Unsinn!« protestierte Jo Branwen. »Das ist noch blödsinniger als der Wolf an sich, den es eigentlich gar nicht hier geben dürfte, weil doch Sir Matthew…«

»Nun hör mit dem Blödsinn von Sir Matthew und seinem Schwur auf!« schrie jemand aus dem Hintergrund. »Der Wolf ist Realität!«

Morehead trat in den Schankraum. Alle sahen ihn an.

»Brick ist bewußtlos«, sagte der Inspektor. »Nein, er hat nichts mehr gesagt, falls Sie auf Neuigkeiten warten. Wir müssen sehen, ob und wann der Arzt aus Clynnogfawr kommt. Hoffentlich kommt Brick durch. Eine halbe Sekunde später, und es wäre aus gewesen mit ihm.«

»Was halten Sie von einem Werwolf, Inspektor?« fragte Dermoth geradeheraus. »Das Biest saß nämlich in Bricks Wagen.«

Morehead tippte sich respektlos an die Stirn. »Sie sollten sich nicht jeden Gruselfilm ansehen, Mister Dermoth. Werwölfe… Wolfsmenschen… an die hat man im Mittelalter geglaubt. Aber so etwas ist unmöglich. Eine Verbindung aus Wolf und Mensch kann es schon deshalb nicht geben, weil die Gene nicht übereinstimmen. Die Chromosomen…« Er brach ab, weil er merkte, daß sich niemand für seinen wissenschaftlichen Vortrag interessierte.

»Ich gebe dem Inspektor recht«, sagte Jo Branwen. »Es gibt keine Werwölfe. Es gibt auch keine Vampire und keinen Teufel außer dem, der in jedem von uns steckt… wenn wir nach übersinnlichen Geschöpfen schreien und sie für alles verantwortlich machen, weichen wir dem eigentlichen Problem nur aus. Wir machen es uns zu einfach. Für alles, wofür es keine natürliche Erklärung gibt, haben wir sofort den Teufel oder sonst ein Geschöpf griffbereit…«

»Sehr richtig, Mister Branwen«, bemerkte Morehead.

»Trotzdem«, begehrte Dermoth auf. »Dann erkläre mir doch mal einer, wie der Wolf in den Wagen kommen konnte!«

»Das wird uns sicher Brick sagen können, wenn er wieder einigermaßen auf den Beinen ist«, wich Morehead aus. »Ich sehe das außerdem als zweitrangig an. Wichtiger erscheint mir die Frage, warum dieser Wolf so mörderisch ist. Ums Fressen geht es ihm nicht. Da fände er in den Wäldern leichtere Beute. Aber nein, er kommt zu den Menschen und greift sie an. Das würde ein normaler Wolf nie tun.«

Das war es, was auch Dermoth aufgefallen war. Das Verhalten dieser Bestie war nicht normal. »Also ein unnormaler Wolf. Vielleicht doch so etwas wie ein Werwolf… nein.« Er hob abwehrend die Hände. »Versteht mich jetzt nicht falsch, Leute. Ein Werwolf im weitesten Sinne. Vielleicht etwas, was wir uns gar nicht vorstellen können.«

»Ich kann mir diesen Wolf verdammt gut vorstellen«, sagte Branwen. »Er hat Zähne und Klauen, und damit mordet er. Das reicht mir.«

Fairwydd hob die Hand.

»Wir lassen uns jetzt die zweite Nacht von diesem Biest tyrannisieren. Wir müssen etwas tun, oder es bringt uns einen nach dem anderen um. Wir sollten Fallen aufstellen, Köder auslegen…«

»Köder? Das Ungeheuer greift doch nur Menschen an! Willst du ihm etwa einen Menschen als Köder anbieten? Dann schlage ich erst dich und dann den Wolf tot!« schrie Dermoth auf.

»Unsinn! Aber wir müssen ihn irgendwie zu fassen bekommen. Sonst geht es uns wirklich wie den vorhin erwähnten zehn kleinen Negerlein… Ich bin dafür, daß jeder von uns sich Gedanken macht und sie aufschreibt. Dann vergleichen wir. Die drei besten Ideen werden durchgeführt. Ist das ein Wort?«

In diesem Moment betrat ein hochgewachsener Mann im weißen Anzug den Pub.

***

Teri Rheken fand den Wolf Fenrir nicht mehr, aber dafür spürte sie plötzlich etwas anderes, das ihr aus früheren Zeiten vertraut erschien. Professor Zamorra war in der Nähe!

Scharf sog sie die Luft ein. Was wollte Zamorra hier? War er auf Fenrirs telepathischen Hilferuf hin gekommen? Wollte er den Wolf unterstützen?

Das erschwerte natürlich alles.

Teri kannte Zamorra sehr gut. Sie wußte, welch ein gefährlicher Gegner er war. Wenn der Meister des Übersinnlichen sich tatsächlich zwfschen sie und den Wolf stellte, hatte sie keine Chance mehr, diesem im wahrsten Sinne des Wortes das Fell über die Ohren zu ziehen.

Das würde ein Versagen für sie bedeuten. Sie würde die Bewährungsprobe, die ihr der Fürst der Finsternis auferlegt hatte, nicht bestehen.

Zamorra aus dem Weg zu räumen, war für sie unmöglich. Sie kannte ihre Grenzen nur zu gut und würde es auch erst gar nicht versuchen. Sie mußte eine direkte Konfrontation mit ihm vermeiden. Zudem war sie sicher, daß er es ihr nicht vergessen hatte, daß sie im Burghof von Château Montagne zusamen mit Gryf und Wang Lee gegen ihn angetreten war. Es war besser, Zamorra weiträumig aus dem Weg zu gehen…

Was sich aber nicht machen ließ, falls er tatsächlich hergekommen war, um dem Wolf zu helfen.

Also mußte Teri sich Verbündete suchen. Und sie wußte auch schon, wen sie für sich gewinnen konnte.

Die Mordbestie, die in diesem Dorf ihr Unwesen trieb. Sie würde ein guter Partner sein. Wenn Zamorra sich mit dieser Bestie befaßte, konnte Teri sich weiterhin ungestört um Fenrir kümmern.

Mit ihren Druiden-Fähigkeiten begann sie gezielt nach der Bestie zu suchen und wurde auch fündig…

Sofort machte sie sich auf den Weg, um jene zur Zusammenarbeit zu überreden

***

Der Mann war sonnengebräunt, groß und sah sportlich durchtrainiert aus. Helles Haar, ein markantes Gesicht, und unter dem geöffneten roten Hemd war eine silbrige Scheibe zu sehen, handtellergroß, an einem Silberkettchen hängend. Hinter dem Mann im weißen Anzhug betrat eine junge Frau den Raum, mit langem schwarzen, leicht gewellten Haar und in einem weißen Jeansanzug und Cowboystiefel gekleidet.

Der Mann musterte die Anwesenden, nickte seiner Begleiterin dann zu und hob grüßend die Hand. Er bahnte sich seinen Weg zwischen den Tischen und Stühlen hindurch bis zur-Theke.

»Einen Orangensaft, eine Cola bitte, Sir«, sagte er. »Wir wünschen allerseits einen guten Abend.«

»Gut kann man den wohl kaum nennen, Fremder«, sagte Branwen. Er wunderte sich, daß der Fremde, der gar nicht wie ein Waliser aussah, ihn auf wälisch angesprochen hatte. »Welche Geschäfte führen Sie denn zu später Stunde in unser Dorf?«

»Ich suche jemanden«, sagte der Mann. »Darf ich meine Begleiterin vorstellen? Nicole Duval. Mein Name ist Zamorra.«

»Wen suchen Sie?«

Der Fremde musterte Branwen eingehend. Irgendwie wirkte er trotz seines seltsamen Aussehens und Auftretens vertrauenerweckend.

»Ist hier in der letzten Zeit ein Wolf aufgetaucht?« fragte Zamorra.

Schlagartig wurde es ringum still.

»Suchen Sie etwa den? Diese Killer-Bestie? Dann sind Sie bei uns genau richtig. Sagen Sie bloß, Sie seien der Zirkusdirektor, dem das Mistvieh ausgerückt ist.«

Zamorra lächelte immer noch. »Killer-Bestie? Kaum… ich suche einen Wolf, der ziemlich friedlich ist. Er muß sich irgendwo in der Umgebung befinden, wenn ich richtig informiert bin.« Wieder wechselte er einen schnellen Blick mit seiner Begleiterin. Der Wirt bemerkte, daß Zamorras wälisch mit einem leichten Akzent behaftet war, und manche Endungen schliff er etwas zu sehr ab. »Sie sind Franzose, Fremder?«

»Meistens«, schmunzelte Zamorra, nahm seine Coke entgegen und reichte den Orangensaft an Nicole weiter.

»Ihr Glück. Wären Sie Engläder und wagten es, wälisch mit uns zu reden, flögen Sie jetzt achtkantig ’raus zu Ihrem wölfischen Freund…«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Sie mögen die Engländer nicht?«

»Monsieur Zamorra, denen haben wir bis heute nicht vergessen können, daß die Lord Marshers des Königs Henry VII in diesen Landstrich ein halbes Tausend wälischer Krieger nicht nur heimtückisch ermordeten, sondern ihnen nicht einmal ein anständiges Druiden-Begräbnis gewährten, sie dafür aber einfach in die schwarzen Seen und in die Caernarvon Bay werfen ließen wie Unrat!« zeigte sich Branwen von der nachtragenden Seite.

»Das ist nun aber doch schon ein paar hundert Jahre her«, bemerkte Zamorra trocken! »Reden wir lieber von dem Wolf…«

»… der seit der letzten Nacht hier auftaucht und mordet, wie es ihm gefällt, und wir können ihn einfach nicht erwischen.«

»Das kann dann aber nicht Fenrir sein«, sagte Nicole leise. »Fenrir ist doch kein Killer. Der hat doch noch nie einen Menschen angegriffen, nicht mal in seiner wilden Zeit in Sibirien…«

»Ach, Fenrir heißt das liebe Tierchen?« sagte Timothy Fairwydd bissig. »Wie süß… Monsieur, ich weiß nicht, ob Sie sich vorstellen können, was hier los ist.«

»Erzählen Sie«, bat Zamorra.

Branwen, Dermoth und Fairwydd wechselten sich dabei ab. Inspektor Morehead hörte nur zu, obgleich er die Story inzwischen kannte. Aber er versuchte Widersprüche zu finden. Dabei beobachtete er diesen Zamorra genau, der einfach so aufgetaucht war. Wer war dieser Fremde, der so gut wälisch sprach, daß man seinen Akzent kaum noch hörte? Und je länger der Franzose redete, desto sicherer wurde er in der Anwendung dieser Sprache, die vom englischen Königshaus zeitweilig verboten worden war, sich aber immer wieder durchsetzte.

Schon allein, weil nicht jeder Engländer unbedingt hören mußte, worüber sich zwei Waliser unterhielten.

Zamorra hörte ebenfalls sehr genau zu und versuchte auch auf Details zu achten wie Dermoth’s Bericht von dem Messer, das Großmaul Carnegy in der Hand gehalten hatte und an dem Blutkrusten waren, die schwärzer als normal waren…

»Schwarzes Blut«, murmelte Zamorra. »Ein Werwolf.«

»Jetzt fangen Sie auch noch mit diesem Quatsch an, dabei begannen Sie mir gerade sympathisch zu werden«, sagte Branwen stirnrunzelnd. »Werwölfe gibt es nicht.«

»In einem kleinen Dorf wie diesem hätte ich eher vermutet, daß übersinnliche Dinge akzeptiert werden«, warf Nicole Duval ein.

»Denken Sie doch mal logisch«, hielt Branwen ihr vor. »Wie soll das denn gehen, daß ein Mensch sich in einen Wolf verwandelt oder umgekehrt? Das ist alles Täuschung oder Scharlatanerie. Kein Mensch kann sich verwandeln.«

»Hm«, machte Nicole. Zamorra schwieg. Er überlegte, daß ein Werwolf hier tatsächlich die besten Chancen haben würde, unerkannt sein Unwesen zu treiben. Wenn niemand an das Tiermenschen-Phänomen glaubte, würde auch niemand den Werwolf verdächtigen können, ein Lykanthrop zu sein.

»Ich glaube schon, daß es ein Werwolf ist. Sonst würde er sich nicht so untypisch verhalten«, sagte Gawain Dermoth. Er erinnerte an die Bemühungen des Wolfes, nicht gesehen und erkannt zu werden. »Wir müssen abwarten, was uns Constabler Brick sagen kann. Hoffentlich kommt der Arzt bald.«

»Der Constabler ist von dem Werwolf… dem Wolf… verletzt worden?« fragte Zamorra.

»Ja. Sehr schwer. Wir haben ihn notdürftig verbunden. Aber trotzdem…«, sagte Morehead rauh. »Er ist von dem Biest aus dem Wagen gezerrt worden, hat aber überlebt. Bis jetzt.«

»Bringen Sie mich zu Mister Brick«, bat Zamorra! »Vielleicht kann ich ihm helfen.«

»Sind Sie Arzt?«

Zamorra lächelte. »So etwas Ähnliches«, sagte er. »Ich möchte versuchen, was ich kann. Vielleicht schaffe ich es.«

»Sind Sie nun Arzt oder nicht?« fragte Morehead mißtrauisch.

»Ich bin Parapsychologe«, sagte Zamorra. »Ich verstehe eine Menge von Heilungen. Zumindest kann ich dem Mann aber die Schmerzen nehmen, ohne daß irgend welche Betäubungsmittel benutzt werden müssen.«

Das gab den Ausschlag. »Versuchen Sie Ihr Glück…«

Brick sah nicht gut aus. Er war totenblaß, seine Wangen eingefallen. Er schien wieder bei Bewußtsein zu sein, und er atmete rasselnd. Er reagierte zumindest auf das Öffnen der Tür und das Eintreten der Menschen. Morehead trat zu ihm.

»Brick, können Sie mich Verstehen?«

Der Constabler reagierte nicht.

Zamorra trat neben ihn. Er berührte die Stirn des Verletzten mit den Fingerkuppen der linken Hand. Er schloß die Augen und konzentrierte sich auf Brick, versuchte dessen Gedanken zu lesen. Aber da war nur ein konfuses Durcheinander von verwaschenen Eindrücken, von Angst und Schwärze. Brick war nahe daran, den Verstand zu verlieren.

Und er drohte zu sterben, wenn nicht sofort etwas geschah. Zamorra fühlte es mit der Hand, die seinem Herzen nah war. Wenn der Arzt aus Clynnogfawr nicht innerhalb der nächsten halben Stunde eintraf und den Patienten noch hier versorgte, würde Brick sterben.

Und er würde… sich verändern.

Der schwarze Keim böser Wolfsmagie steckte in ihm.

Zamorra preßte die Lippen zusammen. Er dachte an die anderen Toten. Er würde sich um sie kümmern müssen. Wenn der Keim in ihnen nicht abgetötet wurde, würden sie als Untote ihr Unwesen treiben. Vielleicht noch nicht in dieser Nacht, nicht in der nächsten, aber dann… Zamorra konnte nicht genau sagen, wie lange der Keim brauchte, sich zu entwickeln und Besitz von dem Körper des Opfers zu ergreifen. Ihm war jetzt klar, daß hier tatsächlich ein Werwolf sein Unwesen trieb, und zwar einer von der dämonischen Sorte.

Und mit Fenrir hatte dieser Dämon so wenig zu schaffen wie ein Krokodil mit dem Fliegen.

Zamorra löste langsam sein Amulett vom Halskettchen. Morehead sah ihn mißtrauisch an. »Was machen Sie da?« wollte er wissen.

»Ein wenig zaubern«, erwiderte Zamorra. »Sie haben doch nichts dagegen, nicht wahr?« Er aktivierte das Amulett, verschob vier der Hieroglyphen und legte die handtellergroße Silberscheibe dann auf die Brust des schwerverletzten Polizisten. »Jetzt werden wir ein wenig warten müssen«, sagte er.

»Was soll der Quatsch mit dem Diskus?« fauchte Morehead. »Was sind Sie für ein Scharlatan?«

»Es ist kein medizinischer Eingriff«, sagte Zamorra. »Sie brauchen sich nicht zu beunruhigen. Ich übe keine unerlaubte ärztliche Tätigkeit aus. Ich helfe dem Mann nur ein wenig, das ist alles. Alles andere ist Sache des Arztes, der hoffentlich bald kommt. Sehen Sie… Brick atmet schon etwas leichter.«

In der Tat schien sich der Atem des Constablers ein wenig zu beruhigen. Zamorra preßte die Lippen zusammen. Zusätzlich zu dem Problem, dem Wolf zu helfen, hatte er es jetzt auch noch mit einem Werwolf zu tun.

Und mit den Menschen im Dorf, denen er beibringen mußte, daß es zwischen Wolf und Wolf doch ein paar gravierende Unterschiede gab…

***

Timothy Fairwydd fand es an der Zeit, zwischendurch auch mal wieder bei seinem Haus nach dem Rechten zu sehen. Immerhin hatte sich seine Tochter zum Schlafen niedergelegt, und wenn auch Türen und Fensterläden fest verriegelt und verrammelt waren, gab es Fairwydd zu denken, daß der Wolf offenbar in den Wagen des Constablers eingedrungen war. Wie auch immer - wer es schaffte, in ein Auto zu gelangen, für den boten auch Türschlösser und Fensterläden keine großen Hindernisse.

Fairwydd verabschiedete sich vorübergehend und verließ den Pub. Bis zu seinem Haus waren es nur ein paar Dutzend Meter. Da brauchte er sich nicht von einem anderen Mann begleiten zu lassen. Außerdem wollte er ja nur wissen, ob noch alles in Ordnung war.

Er ging über die Straße, sah sich sichernd um. Aber der Wolf war nirgendwo zu sehen.

Das Haustürschloß war unversehrt. Fairwydd sperrte auf, trat ein und verriegelte sie wieder von innen. Dann durchforschte er das Haus. Von drinnen war ihm das sicherer, als wenn er es draußen einmal umrundet und auf aufgebrochene Fensterläden geachtet hätte. Denn hier drinnen gab es keine Sträucher, die einem Wolf als Versteck dienen konnten.

Plötzlich stutzte er. Er war schon an der Stelle vorbeigegangen und kehrte jetzt verblüfft wieder zurück.

An einer Stelle befand sich auf dem Korridorfußboden ein dunkler Fleck!

Den hatte es da früher nicht gegeben. Ein zweiter Fleck fand sich ein paar Meter weiter. Fairwydd kniete sich nieder und berührte den Fleck vorsichtig. Er war klebrig, noch nicht ganz trocken.

Blut…?

Hier, im Haus? War dieser verdammte Wolf tatsächlich hereingekommen und hatte womöglich Yrene überfallen?

Für ein paar Sekunden setzte Timothy Fairwydds Denken aus. Dann kam die Angst. Nicht um sich, sondern um Yrene.

Langsam erhob er sich. Seine Hände umklammerten das Gewehr, als wollten sie es zerbrechen. Totenblaß folgte er der Spur. Die führte zu Yrenes Zimmertür.

O nein, dachte Fairwydd entsetzt.

Aber die Tür sah doch so unversehrt aus!

»Yrene?« fragte er halblaut, dann etwas lauter. »Yrene, bist du da drin? Antworte mir, wenn du kannst.«

Seine Tochter antwortete nicht.

Lieber Himmel, wenn der Wolf sie umgebracht hat, dann… Er dachte nicht weiter. Er löste eine Hànd vom Gewehr, berührte den Türgriff. Er fühlte wieder etwas Klebriges.

Hier, am Griff? Draußen? Aber Wölfe schlossen doch keine Zimmertüren hinter sich!

Warum nicht, wenn sie Autotüren öffnen können? fragte eine innere Stimme. Paß auf, Tiomothy!

Er paßte auf. Er öffnete die Tür, die nicht abgeschlossen war, ganz vorsichtig und ließ sie aufschwingen. Im Zimmer dahinter war es dunkel. Kein noch so schwacher Lichtschimmer von Mond und Sternen drang durch das verschlossene Fenster. Nur das Licht aus dem Korridor warf jetzt einen hellen Balken ins Zimmer.

Fairwydd versuchte Einzelheiten zu erkennen.

Das Bett, in dem Yrene gelegen hatte, war zerwühlt, aber leer! Hatte ein Kampf stattgefunden? Aber es gab keine Anzeichen…

»Yrene…?« fragte er heiser. »Wo bist du? Lebst du noch?«

Narr, schalt er sich. Mach das Licht an!

Seine Hand tastete nach dem Lichtschalter im Innern des Zimmers. Da vernahm er das verhaltene Knurren.

Es kam von rechts…

Fairwydds Kopf flog herum. Er sah die grell glühenden Augen des mordenden Ungeheuers! Noch während er den Gewehrlauf herumschwenken ließ, betätigte er den Lichtschalter.

Aber es blieb dunkel!

Jemand hatte die Birne der Deckenlampe aus ihrer Fassung geschraubt.

Fairwydds Zeigefinger betätigte den Abzug. Der Schuß brüllte auf. Eine Feuerlanze zuckte aus der Gewehrmündung und auf die Bestie zu. Im Licht des Blitzes sah Fairwydd etwas, das ihm die Haare zu Berge stehen ließ.

»Du…?« keuchte er entsetzt.

Da warf sich das wölfische Monstrum bereits auf ihn und tötete ihn.

***

»Da hat doch jemand geschossen…?«

Morehead sah Zamorra an. Der wechselte einen schnellen Blick mit Nicole. »Ich sehe nach«, sagte sie. »Bleib du mit dem Amulett hier.« Sie verließ das Zimmer, in dem sich Constabler Brick befand.

»Was haben Sie vor?« fragte Morehead. Er war sich noch nicht schlüssig, ob er hierbleiben und darüber wachen sollte, daß Brick nichts Böses geschah, oder ob er Nicole folgen sollte.

»Gehen Sie ruhig«, sagte Zamorra. »Ich tue Ihrem Constabler schon nichts…«

Morehead gab sich einen Ruck und stürmte hinter Nicole her. Die interviewte gerade die anderen im Pub, die den Schuß ebenfalls gehört hatten.

»Das muß Fairwydd gewesen sein. Er ist mal eben zu seinem Haus ’rüber…«

»Er hat bestimmt auf den Wolf geschossen…«

Hoffentlich nicht auf Fenrir, dachte Nicole erschrocken. »Ja, warum sehen wir denn nicht nach?« rief sie. Sie eilte zur Tür.

»He, Sie können da nicht allein ’raus! Das ist zu gefährlich«, rief Dermoth hinter ihr her und sprang jetzt endlich von seinem Stuhl auf.

Nicole zuckte mit den Schultern. »Bloß weil da ein Wolf sein könnte, vielleicht auch ein Werwolf?« Sie hatte schon mehr Werwölfe gejagt, als die Männer hier im Pub sich träumen lassen konnten. Und ihr gefiel die Aura der Angst nicht, die sich mehr und mehr ausbreitete. Wenn die Leute aus Llanfiddu nicht in ihrer Angst erstarren wollten, mußte eben etwas geschehen. Nicole wolte sich jedenfalls nicht irgendwo verkriechen.

»Warten Sie, wir kommen mit«, rief Dermoth. Jo Branwen schloß sich ihm an, und auch der Inspektor war mit dabei. Das hatte Nicole erreichen wollen. Sie mußte die Leute mitreißen. Und wenn es nur darum ging, daß sie den Pub verließen.

Sie sah die anderen an. »Wo ist Fairwydds Haus?«

»Da drüben…«

Das waren nur ein paar Dutzend Meter! Sie rannten los. Die beiden Männer aus dem Dorf sicherten wie in einer militärischen Kampfügung nach allen Seiten. Morehead sah das alles schon ein wenig lockerer. Aber auch er bewegte sich vorsichtig.

Nicole war vorsichtig auf ihre Art. Sie war voll konzentriert. Wenn es darauf ankam, konnte sie mit einem gedanklichen Ruf das Amulett zu sich holen. Aber das wollte sie nur im Notfall tun. Constabler Brick brauchte Merlins Stern und seine heilenden magischen Impulse im Moment dringender.

»Die Haustür ist verschlossen…«

»Fenster! Ringsum suchen!« ordnete Nicole wie ein altgedienter Staff Sergeant an. Die Männer zögerten. Sie trauten sich nicht. In der Dunkelheit um das Haus zu pirschen, war ihnen nicht geheuer. Nicole setzte sich selbst in Bewegung. Dabei lauschte sie mit ihren Para-Sinnen nach dämonischen Ausstrahlungen. Sie glaubte etwas zu spüren, ganz schwach nur… kam es nicht aus dem Inneren des Hauses?

Nicole hatte das Haus schon umrundet, als sich die drei Männer gerade entschlossen, sie nicht allein gehen zu lassen.

»Alle Fenster sind fest verschlossen.«

»Und Timothy? Haben Sie ihn irgendwo hier draußen gesehen?«

»Nein. Aber im Haus muß etwas sein.«

»Die Tür ist aber abgeschlossen…«

Damit sagte Branwen nichts Neues.

»Dann sollte man sie vielleicht aufmachen«, empfahl Nicole. »Ich sage Ihnen, Gentlemen, da drinnen lauert etwas.«

»Wenn die Tür abgeschlossen ist, kann der Wolf doch nicht hinein«, gab Branwen zu bedenken! Aber Gawain Dermoth ergriff plötzlich Nicoles Partei. »In Bricks Wagen ist er auch hineingekommen…«

Inspektor Morehead zog etwas aus der Tasche, baute sich vor dem Türschloß auf und begann zu hantieren. Niemand konnte genau erkennen, was er da tat, aber Nicole kannte diese verstellbaren Nachschlüssel, mit denen man sogar komplizierte Zylinderschlösser öffnen konnte und die es nur bei Polizei und Geheimdienst gab. Binnen weniger Augenblicke hatte Morehead die Tür geöffnet. Er warf Nicole einen schrägen Blick zu.

»Paragraph ›Gefahr im Verzug‹«, murmelte er. »Aber gnade Ihnen Gott, wenn Sie uns an der Nase herumführen…«

Jetzt, da die Tür offen war, spürte Nicole die Ausstrahlung etwas stärker. Aber sie begann bereits wieder zu verwehen.

Nicole sog scharf die Luft ein. »Ich fürchte, wir werden einen Toten finden«, murmelte sie. Morehead faßte nach ihrem Arm. »Vorahnungen? Oder wissen Sie etwas?«

»Sechster Sinn«, gab Nicole zurück. Sie schüttelte Moreheads Hand ab. Nach wie vor war sie bereit, das Amulett zu rufen. Daß sich feste Wände dazwischen befanden, spielte keine Rolle.

Im Korridor drinnen brannte Licht.

Und vor einer offenen Zimmertür lag Fairwydd, neben ihm sein Gewehr. Der Mann sah übel zugericfytet aus. Nur zögernd näherten sich die anderen. Nicole überwand sich, kniete neben Fairwydd nieder und untersuchte ihn. Der Mann war tot. Und das konnte erst ein paar Minuten her sein.

Er war in seinem eigenen Haus von dem Wolf - dem Werwolf - überfallen worden!

Aber die Bestie schien sich nicht mehr hier zu befinden. Die Aura des Bösen war verweht.

»Durchsuchen«, befahl Morehead.

»Und schießt sofort, wenn ihr den Wolf seht…«

Eine Viertelstunde später wußten sie, daß das mörderische Ungeheuer sich nicht mehr im Haus befand. Diesmal stand selbst Nicole vor einem Rätsel. Konnte das Biest feste Wände durchdringen? Denn alle Fenster waren nach wie vor von innen geschlossen, und es gab nur eine einzige Tür -die, durch die Nicole und die anderen gekommen waren. Einen Hinterausgang gab es nicht…

Wie also war der Werwolf entkommen?

Nicole wußte, daß Dämonen zuweilen verblüffende Fähigkeiten besaßen. Aber Werwölfen waren Grenzen gesetzt. Hier stimmte eine ganze Menge nicht.

»Wenn der Leichenwagen noch da ist, kann er gleich noch Fairwydd mitnehmen«, murmelte der Inspektor erschüttert. »Wohnte der Mann allein hier?«

»Mit seiner Tochter, Sir«, erklärte Dermoth. »Er war Witwer. Seine Frau ist vor Jahren bei einem Unfall ums Leben gekommen.«

Mit seiner Tochter, dachte Nicole und schürzte die Lippen. Und diese Tochter war ebensowenig aufzufinden wie der Werwolf…

Das war schon verblüffend…

***

Zamorra machte sich um Nicole wenig Sorgen. Er wußte, daß sie sich notfalls selbst zu helfen wußte. Er beobachtete statt dessen weiter den Constabler. Er fragte sich, wie lange der Arzt für den Weg von Clynnogfawr bis nach Llanfiddu brauchte. Das waren doch nur ein paar Meilen. Und selbst in der Zeit, die Zamorra jetzt schon hier verweilte, hätte der Doc die Strecke einige Male zurücklegen können.

Aber dafür zeigte das Amulett langsam Wirkung.

Es konnte zwar in der Tat nicht die Wunden schließen und heilen, aber es nagte an dem schwarzmagischen Wolfskeim. Liebend gern hätte Zamorra seinen Dhyarra-Kristall eingesetzt. Damit hätte er zumindest einige der Wunden verschließen und die Zellen zum Heilvorgang anregen können; größere Wunder konnten auch hier nur noch stärkere Kristalle vollbringen. Aber der Dhyarra-Kristall war blockiert mit der Mentalenergie Bill Flemings. Die durfte Zamorra nicht einfach vergeuden. Bill sollte nicht umsonst gestorben sein.

Also blieb nur das Amulett, und das konnte nicht viel tun. Aber es konnte immerhin bewirken, daß Brick nicht zum Werwolf wurde, und es konnte die Schmerzimpulse blockieren.

Brick schien dadurch auch schon wieder klarer denken zu können. Er öffnete die Augen und erkannte Zamorra. »Wo… wo bin ich? Was ist passiert?« fragte er schwerfällig.

»Der Werwolf hat Sie in Ihrem Wagen erwischt. Aber Sie konnten gerettet werden. Sie sind jetzt in Branwen’s Pub. Der Arzt wird bald kommen.«

»Der Wolf«, murmelte Brick. »Er… das war kein… kein richtiger Wolf. Das war etwas anderes…«

»Ein Werwolf«, wiederholte Zamorra.

Brick schloß die Augen.

»Haben Sie ihn erkannt?« fragte Zamorra.

Der Constabler antwortete nicht. Zamorra erkannte, daß Brick wieder in eine halbe Bewußtlosigkeit versinken wollte. Er berührte Bricks Stirn und konzentrierte sich auf seine Gedanken. Es fiel ihm schwer, die Bilder zu erkennen. Die Situation war alles andere als günstig. Aber Zamorra wollte erfahren, was er nur eben in Erfahrung bringen konnte.

Verwaschene, unscharfe Bilder zeichneten sich ab. Er nahm sie mit seinem Geist auf, versuchte sie auszuwerten. Er sah gewissermaßen durch Bricks Augen das Geschehen der Vergangenheit, spürte über die telepathische Verbindung die Empfindungen des Constablers. Da war der scharfe Wolfsgeruch, da waren die glühenden Augen, die zupackenden Pranken… unwillkürlich zuckte Zamorra in Bricks Erinnerung zusammen, als sei er es selbst, der von der Wolfsbestie angegriffen wurde. Aus dem Wagen taumeln, der mit ersterbendem Motor stehenbleibt, dann der Wolf, der wieder angreift, der Fußtritt, der erneute Sprung, das grelle Licht der Scheinwerfer, die Angst…

Und da war noch etwas, das Zamorra deutlicher erkennen konnte als der Constabler selbst. Denn Zamorra konnte diese Angst, die nicht seine eigene war, zurückdrängen. Er konnte die ganze Sache annähernd ruhig und analytisch betrachten.

Er versuchte sich genau einzuprägen, was Brick gesehen hatte und was Zamorra jetzt telepathisch übernahm.

Der Wolf - war tatsächlich kein Wolf. Kein echter Wolf.

Er war zwar über und über behaart, und sein Schädel war langgezogen, die spitzen Zähne zum Zupacken gefletscht. Aber der Körper…

...ähnelte dem eines Menschen. Gewisse Verformungen waren da, aber von einer reinen Wolfsgestalt konnte keine Rede sein. Und das Fell war rötlich…?

Dann waren die Bilder wieder verschwommen. Brick drohte abzukippen. Durch Zamorras telepathische Sondierung? Er sandte einen geistigen Befehl in das Amulett, das seine Anstrengungen ein wenig verstärkte. Bricks Gesicht entspannte sich wieder etwas.

Zamorra nagte an der Unterlippe. Bricks Beobachtung war der letzte Beweis dafür, daß es ein Werwolf war - allerdings war Zamorra das schon durch den schwarzmagischen Keim in Brick klar geworden, der jetzt mehr und mehr schwand. Aber wie sollte er das den Leuten aus Llanfiddu begreiflich machen? Wenn die nicht an Werwölfe glauben wollten, taten sie es auch nicht. Dabei hätte es genau anders herum sein müssen. Normalerweise waren Dörfler abergläubischer als Städter. Und gerade hier in Wales, im Land der Druiden, die auch heute noch ihre Zeremonien abhielten, mußte sich der Sinn fürs Übersinnliche und Magische doch eigentlich besonders erhalten haben…

»Notfalls jagen Nicole und ich den Werwolf auch noch allein«, murmelte Zamorra. Er beschloß, auf Nicoles Rückkehr zu warten. Lange konnte sie schließlich nicht mehr fortbleiben.

Er konzentrierte sich weiter darauf, das Amulett zu steuern und Brick zu helfen. Alles andere war jetzt zweitrangig.

***

Nicole und ihre Begleiter hatten Fairwydds Haus wieder verlassen und kehrten in den Pub zurück. Nicole suchte Zamorra auf und berichtete ihm von Fairwydds Tod.

»Ein Werwolf, der durch Wände gehen kann? Gibt’s nicht«, behauptete Zamorra. »Da ist noch etwas anderes im Spiel.«

»Der Werwolf muß dämonisch sein.«

Sie wurden unterbrochen. Morehead kam mit einem Mann im verschmierten Anzug herein. »Das ist der Doc«, sagte er kurzangebunden. »Er hatte eine Panne mit dem Wagen. Hier, Doktor Tannart. Der Patient… Monsieur Zamorra, Sie können Ihr Silberdingsbums jetzt wohl wegnehmen.«

Tannart streifte seine Jacke ab. »Daß ein Reifen kaputtgeht, das gibt’s ja noch«, sagte er grimmig. »Aber zwei direkt hintereinander… und dann bei Dunkelheit. Gibt’s hier irgendwo ein Waschbecken?«

Branwen stand in der Tür. »Ich zeig’s Ihnen«, sagte er schnell.

Zamorra verließ den Raum. Was jetzt gemacht wurde, war Sache des Arztes. Der Parapsychologe hakte sein Amulett wieder an der -Halskette ein und ging mit Nicole in den Schankraum. Gawain Dermoth hielt sich an einem Glas Cola fest. Er hatte sich fest vorgenommen, in dieser Nacht nüchtern zu bleiben. Ein löblicher Entschluß, fand Zamorra. Je weniger Alkohol, desto besser die Reaktionen und um so höher die Überlebenschancen…

»Es handelt sich tatsächlich um einen Werwolf«, sagte Zamorra leise zu Nicole. »Der Constabler hat ihn gesehen. Das Fell war rötlichbraun.«

Kaum jemand hörte zu. Die meisten Gäste, von denen es inzwischen zu später Stunde im Pub wimmelte, diskutierten über den Wolf und über Bricks Überlebenschancen. Zamorra bemerkte aus den Augenwinkeln, daß nur Dermoth aufmerksam zuhörte.

»Du hast ihn zum Reden bringen können?« fragte Nicole.

»Telepathie«, sagte Zamorra. »Ich habe seine Erinnerungseindrücke übernommen. Ich könnte mir vorstellen, daß ich den Werwolf wiedererkenne, wenn er mir in menschlicher Gestalt gegenübersteht.«

»Meinst du, daß das klappt? Dann müßten wir aber auf den Tag warten. Und wo sollen wir suchen? In den Wäldern? In den Flußtälern, an den Seen? Hier gibt es tausend Möglichkeiten, unterzuschlüpfen. Wir können dem Biest nur eine Falle stellen. Einer von uns müßte sich als Köder anbieten.«

»Gefällt mir nicht«, sagte Zamorra. »Ich werde mit dem Amulett versuchen, die Spur aufzunehmen. Ich begreife nur nicht, wie der Bursche durch die geschlossenen Fenster und Türen und Wände entweichen konnte. Das gibt’s doch nicht. Es sei denn, per Teleportation,«

»Zeitloser Sprung? Denkst du an einen Werwolf mit druidischen Fähigkeiten?«

»Mit druidischen oder dämonischen.«

»Dann wird es fast unmöglich sein, ihn zu erwischen. Wenn wir ihn haben, verschwindet er einfach, und wir stehen da.«

»Es muß jemand aus dem Dorf sein«, warf Dermoth plötzlich ein.

Zamorra und Nicole sahen ihn überrascht an. »Wie kommen Sie darauf, Mister Dermoth?«

»Sagen Sie einfach Gawain zu mir«, sagte Dermoth. »Ich habe mir da so einiges überlegt. In der letzten Nacht wurde Timothys Hund umgebracht. Timothy ist Mister Fairwydd - war es«, verbesserte er sich rasch.

»Ich weiß«, sagte Zamorra. »Der Hund wurde getötet. Und?«

»Sie kannten Spitty nicht. Das war ein Mondkalb. Der konnte zubeißen, und er konnte auch einen Mordskrach veranstalten. Aber er hat keinen Laut gegeben, obgleich der Zwinger gewaltsam aufgebrochen wurde. Was folgern wir daraus?«

»Der Hund hat nur leise gewinselt…«

»Falsch«, sagte Dermoth. »Der Hund hat mit dem Schwanz gewedelt. Sein Killer stammt aus dem Dorf. Spitty und der Werwolf müssen in einem vertrauten Verhältnis zueinander gestanden haben. Sie kannten sich, deshalb hat Spitty nicht gebellt.«

»Da ist was dran«, sagte Zamorra.

»Sie müssen sich sehr gut gekannt haben«, fuhr Dermoth fort. »Fast schon familiär. In menschlicher Gestalt, meine ich.«

»Familiär«, murmelte Nicole. »Sie meinen doch nicht etwa…?«

»Fairwydds Tochter«, sagte Nicole. »Sie ist verschwunden. Niemand außer ihr war im Haus, als Fairwydd hinüber ging, um nach dem Rechten zu sehen. Sie muß der Werwolf sein. Sie hat ihren Vater umgebracht. Und dann ist sie verschwunden.«

»Das würde verschlossene Türen und Fenster erklären«, sagte Zamorra nachdenklich. »Sie ist durch die Haustür gegangen und hat den Schlüssel mitgenomen…«

»Dafür, glaube ich, war die Zeit zu kurz«, widersprach Nicole. »Wir hätten sie sehen müssen, wie sie davonlief… außerdem spürte ich ihre Aura im Haus, als wir draußen waren. Sie muß verschwunden sein in dem Augenblick, als wir eindrangen.«

»Rötlichbraunes Fell, sagten Sie, Monsieur?« fragte Dermoth. »Yrene Fairwydd hat rötliches Haar. Rötlichbraun.«

Er schlug sich mit der Hand vor die Stirn. »Das würde auch den Tod des Detective Sergeants im Wald erklären. Yrene war neben ihm. Sie muß ihn umgebracht haben. Ja, verdammt. Sie kam ja auch später… das war es! Sie hat uns selbst in die Falle gelockt, und Wylfaird war dann zufällig ihr Opfer…«

»Und als Mensch konnte sie natürlich auch Bricks Wagen öffnen und drinnen als Wolf auf ihn warten«, ergänzte Nicole. »Das erklärt natürlich eine Menge. Aber warum hat sie dann den Hundezwinger aufgebrochen? Sie hätte ihn in menschlicher Gestalt öffnen können…«

»Vielleicht wollte sie sich nicht zwischendurch zurückverwandeln«, sagte Dermoth.

»Gut. Gehen wir davon aus, daß Yrene Fairwydd der Werwolf ist«, sagte Zamorra. »Es bleiben trotzdem noch ein paar Fragen. Wie alt ist das Mädchen?«

»So um die neunzehn«, sagte Dermoth.

»Tja. Warum sind dann Werwolf-Phänomene nie früher aufgetreten?« fragte Zamorra. »Warum erst jetzt? Entweder ist sie von einem anderen Werwolf gebissen worden, oder…«

»Einspruch«, sagte Nicole. »Ich spürte eine dämonische Aura. Ganz schwach nur, aber immerhin. Also ist sie nicht gebissen worden, sondern von sich aus dämonisch.«

»Nun gut. Die nächste Frage: wie konnte sie durch die geschlossene Wand verschwinden? Wenn die dämonische Aura nur schwach war, sind auch ihre magischen Fähigkeiten nur schwach ausgeprägt. Das reicht dann aber nicht für eine Teleportation.«

»Du willst darauf hinaus, daß wir es mit noch einer weiteren Entität zu tun haben?«

»Das ist anzunehmen«, sagte Zamorra. »Gewißheit bekommen wir aber nur, wenn wir die Spur aufnehmen.« Er berührte sein Amulett. »Komm, wir sehen uns das Haus mal näher an. Oder hat der Inspektor schon ein Polizeisiegel an die Tür geklebt?«

»Nicht daß ich wüßte«, sagte Nicole.

»Was haben Sie vor?« fragte Dermoth. »Kann ich Ihnen behiflich sein?«

Zamorra spürte die Unruhe des Mannes. Er fürchtete sich, aber er war bereit, seine Furcht zu überwinden, um reinen Tisch zu machen. Er wollte künftig wieder ruhig leben können, und dafür war er bereit, etwas zu riskieren.

Zamorra sah aber auch den Ring an Dermoths Hand.

»Sie haben eine Frau, Gawain«, sagte er. »Bleiben Sie hier, damit helfen Sie uns allen am besten. Und sorgen Sie dafür, daß man uns nicht behindert.«

Dermoth nickte.

»Viel Glück«, sagte er.

Zamorra und Nicole verließen den Pub. Einige Leute wollten ihnen folgen, aber Dermoth hielt sie tatsächlich zurück.

»Jetzt bin ich wirklich mal gespannt, mit wem oder was wir es zu tun haben«, sagte Nicole. »Yrene Fairwydd… es ist nicht zu fassen…«

***

Teri Rheken stand der Werwölfin gegenüber. In ihren grünen Druidenaugen flammte magisches Licht. Die Werwölfin war verwirrt, sah sich um und wollte mit einem Sprung im Unterholz der Waldlichtung verschwinden, auf die Teri sie gebracht hatte.

»Bleib hier«, sagte Teri bestimmend. »Ich will mit dir reden. Wenn ich dich töten wollte, hätte ich es längst getan. Aber es kann sein, daß ich dich brauche.«

Sie spürte die schwache dämonische Aura. Die Werwölfin mußte Dämonenblut in den Adern haben, aber es konnte nicht sonderlich viel sein. Wahrscheinlich war sie ein Bastard, halb Mensch und halb Dämon. Aber das interessierte Teri weniger. Für sie zählte, daß sie die Werwölfin zu ihrer Verbündeten machen wollte.

Die Werwölfin öffnete den Rachen, wollte etwas sagen, wie Teri erkannte. Aber sie brachte nur ein drohendes Knurren hervor, vermischt mit verhaltenem Jaulen. In ihrer Wolfsphase konnte sie sich auch nur wie ein Wolf äußern.

Sie erkannte ihr Handicap auch sofort und leitete die Rückverwandlung ein. Fasziniert sah Teri zu, wie die Körperbeharrung der Werwölfin schwand, wie die Gliedmaßen sich veränderten, gedrungener wurden und sehr menschliche Formen annahmen. Das Verblüffendste war der Kopf, die Verformung des Schädels, der seine langgestreckte Form verlor, sich zurückbildete. Das rötlichbraune Haar zog sich schrumpfend zurück, das Kopfhaar wurde dafür länger. Und so, wie sich der Körper streckte und vermenschlichte, änderte sich auch die geduckte Haltung der Werwölfin, änderte sich die Art ihrer Bewegungen. Nach nicht einmal einer halben Minute stand ein junges Mädchen vor der Druidin.

Nur die dämonische Aura war unverändert geblieben.

Teri sah, daß das nackt vor ihr stehende Mädchen ein langes Pflaster am Oberarm trug. Bei der Wolfsgestalt war ihr das nicht aufgefallen. Aber da mochte dieses Pflaster vom Fell bedeckt oder gar durchwachsen gewesen sein.

Mit der menschlichen Gestalt kam auch menschliches Verhalten. Irritiert sah das Mädchen sich um, suchte wohl nach der Kleidung. Aber die lag im Zimmer in der Wohnung, aus der Teri die Werwölfin geholt hatte in dem Moment, als die anderen eindrangen.

Das fahle Mondlicht erhellte die Waldlichtung und warf schimmernde Lichtflecken auf den Körper des Mädchens, das jetzt versuchte, die Blößen mit den Händen zu bedecken. Dabei trug Teri auch nicht sonderlich viel; Schnürsandalen, eine Art Tanga-Höschen und ein goldenes Stirnband mit dem Symbol des Silbermondes reichten ihr aus. Die bis auf die Hüften fallende Flut ihres golden funkelnden Haares bedeckte auch die Brüste. Teri war es gewohnt, mit wenig Kleidung auszukommen, die Nachtkühle berührte sie kaum!

***

»Wer bist du? Wie hast du- mich hierher geholt?« keuchte die Werwölfin.

»Ich bin Teri, die Dienerin des Fürsten der Finsternis«, sagte die abtrünnige Druidin. »Ich -wollte dich vor deinen Jägern schützen. Denn gerade jetzt durchsuchen sie das Haus, in dem du dich gerade noch befandest. Und sie sind bewaffnet, sie wollen dich töten.«

»Sollen Sie es versuchen. Ihre Waffen können mich nicht verletzen.«

»Offenbar doch«, sagte Teri überlegen und zeigte auf das Pflaster. »Oder woher hast du dir diese Verletzung geholt?«

»Pah. Ein Zufall. Das Messer dieses Halunken… etwas Besonderes muß an ihm gewesen sein. Aber sie können mich nur mit Silber töten, und das haben sie nicht.«

»Wer weiß…?« orakelte Teri. »Wie ist dein Name?«

»Yrene Fairwydd«, sagte die Werwölfin.

Teri hockte sich in das Gras der Lichtung. »Hier sind wir sicher. Ruhe dich aus. Ich will dir sagen, aus welchem weiteren Grund ich dich hierher holte. Ich will mit dir sprechen. Ich will dich zu meiner Verbündeten machen. Du sollst mir helfen, und ich werde meinerseits dafür sorgen, daß das Auge des Fürsten der Finsternis mit Wohlwollen auf dir ruht.«

»Was könnte mir das einbringen? Es reicht, wenn ich mir meine Opfer holen kann. Und die finde ich allemal allein.«

Teri verzog das Gesicht. »Sei dir da nicht so sicher«, sagte sie. »Die Lage spitzt sich zu. Aber gut, wenn du meinst, allein fertigzuwerden - es sei. Dann kann ich dich eben nur bitten.«

»Worum?«

»Es geht mir darum, einen Wolf zu finden und zu töten.«

Sie erklärte Yrene, aus welchem Grund sie hier war. Je länger sie sprach, um so mehr begann die Werwölfin Vertrauen zu fassen, gab sich schon ein wenig ungezwungener. Sie schien zu spüren, daß Teri über eine starke Magie verfügte, und daß diese Magie nicht gegen Yrene gerichtet war, zeigte sich allein daran, daß sie hier saßen und sich unterhielten. Teri hätte ein paar Dutzend Male Gelegenheit gehabt, Yrene zu überwältigen und zu töten, wenn sie ihre Feindin gewesen wäre.

»Du willst also, daß ich diesen Beschützer des Wolfes ablenke? Das dürfte kein Problem sein. Ich werde ihn zu einem meiner nächsten Opfer machen«, verkündete Yrene. »Das ist einfach… und vollkommen logisch. Ein Opfer mehr… du solltest ihn mir beschreiben, damit ich ihn bevorzugt reißen kann.«

»Stelle es dir nicht zu einfach vor«, warnte Teri. »Er ist ein gefürchteter Dämonenjäger! Weit über 300 Schwarzblütige sind ihm schon zum Opfer gefallen, und nicht einmal dem Fürsten der Finsternis selbst ist es bisher gelungen, ihn zu töten. Auch dir wird es nicht gelingen. Lenke ihn nur ab, so daß er mich nicht daran hindern kann, mir das Fell des Wolfes zu holen. Das reicht schon. Du wirst ihn leicht erkennen. Meist trägt er weiße Anzüge, und vor seiner Brust hängt eine silberne Scheibe, gefüllt mit Weißer Magie. Dieses Amulett ist das Gefährlichste an ihm, denn es schützt ihn…«

Sie ließ eine eingehendere Beschreibung Zamorras folgen. Yrene lauschte aufmerksam. Sie prägte sich die Beschreibung ein. Ihre Abneigung gegen dieses goldhaarige Mädchen war gewichen. Daß die Goldhaarige, selbst wohl bereits eine mächtige Magierin, zur Werwölfin werden wollte, machte sie Yrene sympathisch.

»Ich werde dir helfen. Ich kümmere mich um diesen Zamorra«, sagte Yrene. »Und ich wünsche dir, daß wir schon bald gemeinsam die Wälder und Dörfer durchstreifen können.« Sie beugte sich zu Teri und küßte sie auf die Wange.

»Nun werde ich dich zurückbringen«, sagte Teri. »Reiche mir deine Hand.«

Sie erhoben sich. Die Druidin ergriff die Hand Yrenes, und gemeinsam verließen sie die Waldlichtung im zeitlosen Sprung.

***

Inzwischen hatten Zamorra und Nicole Fairwydds Haus wieder erreicht. Sie betraten es und sahen sich um. Es war immer noch leer. Zamorra klopfte routinemäßig die Wände ab. Er glaubte zwar nicht daran, daß es irgendwo eine Geheimtür gab, aber man konnte nie wissen…

Aber es gab nichts.

Während er suchte, bereitete Nicole die Beschwörung vor. Sie räumte den Teppich im Korridor beiseite, zeichnete den Drudenfuß und die Vassago-Zeichen und Siegel mit magischer Kreide auf die Fußbodenbretter und stellte sich dann selbst ebenfalls in einen Schutzkreis. Man konnte nie wissen, welche Energien frei wurden und ob sie nicht zerstörerisch wirkten…

Da Timothy Fairwydd hier in der Tür zwischen Korridor und Schlafzimmer der Tochter gestorben war, das Zimmer sich aber nicht erleuchten ließ, war der Korridor der geeignete Ort.

Zamorra ließ sich im vom Zauberkreis umgebenen Drudenfuß nieder. Er brauchte sich nicht zu vergewissern, ob die von Nicole aufgezeichneten Symbole korrekt wiedergegeben waren - Fehler dieser Art gab es bei ihnen nicht. Zamorra begann, das aktivierte Amulett auf seine Aufgabe einzustimmen.

Im Zentrum begann es zu flimmern, wieder erschien die Bildwiedergabe, einem Fernsehschirmchen oder einem kleinen Spiegel gleich. Und diesmal waren die Bilder recht scharf. Die Magie wirkte.

Zamorra sah den Platz, an dem Timothy Fairwydd gestorben war. Dort mußte sich schließlich auch der Werwolf zeigen, das Mädchen, das den Vater ermordet hatte. Aber noch war dieser Platz leer. Das Amulett wanderte mit seiner Bildwiedergabe in der Zeit rückwärts, Minute um Minute. Es war ein bizarrer Anblick, wie der Tote scheinbar von rückwärts gehenden Männern ins Haus getragen und hier abgelegt wurde. Zamorra sah Nicole, sah den Inspektor und die anderen. Sie verschwanden wie in einem rückwärts laufenden Film. Dann war es ruhig. Und schließlich tauchte aus dem Zimmer der Werwolf auf, das Monster mit dem rötlichbraunen Fell. Zamorra sah es jetzt deutlich, besser als in dem telepathischen Rapport mit dem schwerverletzten Constabler. Der Werwolf machte Fairwydd den Garaus. Der Tote erhob sich scheinbar, folgte dem Werwolf ins Zimmer, schoß mit dem Gewehr auf die Bestie, die im Dunkeln lauerte.

Das war also der Tathergang in rückläufiger Folge gewesen.

Zamorra kehrte die Zeit-Richtung wieder um und beschloß, dem Werwolf zu folgen. Irgendwohin mußte der ja schließlich verschwunden sein.

Er sah, jetzt im richtigen zeitlichen Ablauf, wie Fairwydd schoß.

Die Kugel mußte den Werwolf glatt durchschlagen haben, hatte ihn aber nicht verletzen können. Das Einschußloch schloß sich sofort wieder. Das war nur natürlich. Einen Werwolf kann man nur mit geweihtem Silber verletzen oder töten…

Der Angriff, der Sprung, der Todesbiß… jetzt, da die Bildfolge wieder richtig lief, konnte Zamorra auf Einzelheiten achten. Er sah, wie die Werwölfin von ihrem Opfer abließ, zusammenzuckte und lauschte. Sie schien festgestellt zu haben, daß da jemand kam.

Sie wich in die Dunkelheit des Zimmers zurück.

Auch in der Bildwiedergabe blieb es dunkel, aber deutlich erkannte Zamorra, daß da plötzlich tatsächlich jemand kam. Eine schlanke Gestalt mit langem, wehendem Haar entstand aus der Bewegung heraus neben der Werwölfin im Zimmer, griff nach ihr und verschwand in einer weiteren Bewegung wieder.

Zeitloser Sprung…?

Sollte das Teri Rheken gewesen sein?

Im nächsten Moment hörte Zamorra Nicole schreien, aber bevor er aus seiner Halbtrance der Konzentration erwachen konnte, löschte etwas sein Bewußtsein aus.

***

Gawain Dermoth saß vor seiner Cola und überlegte. Ein Werwolf… Werwölfin… ausgerechnet Yrene Fairwydd… aber das erklärte natürlich alles.

Auch die verpflasterte Wunde an ihrem Arm… da war doch dieses Messer gewesen, das Großmaul Carnegy in der Hand gehalten hatte. Er mußte sich gewehrt haben, hatte die Werwölfin wohl getroffen. Das verkrustete schwarze Blut an der Klinge… Dämonenblut? Werwolfsblut? Es mußte so sein. Dermoth kratzte sein Wissen über Werwölfe zusammen. Mochten die anderen nicht daran glauben, er selbst war überzeugt, daß es diese Geschöpfe der Nacht gab. Werwölfe verwandelten sich im Mondlicht, und man konnte sie mit geweihtem Silber töten.

Geweihtes Silber…

Aber Carnegys Messer war kein Silber. Das war ganz normaler Stahl, blankgeschliffen und poliert. Aber vielleicht war an dem Dolch doch etwas Besonderes dran. Bloß gab es jetzt keinen mehr, der darüber Auskunft erteilen konnte.

Oder doch?

»Jo…?«

»Hm?« knurrte der Keeper.

»Weißt du, was das für ein Messer war, das Carnegy in der Hand hielt, als er gefunden wurde?«

»Ein Schlachtermesser«, brummte Branwen. »Irgendwann hat er mal erzählt, es- sei ein uraltes Erbstück. Einer von seinen Vorfahren soll mal königlicher Haus- und Hof-Metzger bei den Stuarts gewesen sein. Aber du weißt ja, was man von Carnegys Geschichten zu halten hatte.«

»Hm«, brummte Dermoth. »Und wo ist das Haus- und Hof-Erbstück jetzt?«

»Entweder in Caernarvon City bei der Polizei, oder es müßte noch in Carnegys Haus sein? Aber das ist versiegelt! Willst du den Dolch erben?«

»So ähnlich«, sagte Dermoth. Das Vorhaben, an dieses Messer zu kommen, schied also aus. So oder so würde nicht auf die Schnelle dranzukommen sein. Er mußte sich etwas anderes ausdenken, womit man dem Werwolf zuleibe rücken konnte. Weihwasser? In Llanfiddu gab es keine Kirche, und seit zwanzig Jahren auch keinen Priester mehr. Zum Gottesdienst fuhr man eben die paar Meilen nach Clynnogfawr. Llanfiddu war für die Kirche unwirtschaftlich geworden, und man lud die Schäfchen eben ein, zum Hirten zu kommen statt umgekehrt.

Ein geweihtes Silberkreuz… da mußte doch ranzukommen sein. Dermoth hatte in seiner Wohnung ein geweihtes hölzernes Kruzifix. Aber er war nicht sicher, wieweit Holz gegen einen Werwolf wirksam war, außerdem war sein Häuschen zu weit von hier fort. Er erhob sich von seinem Platz und sah sich um. Dann fragte er Branwen: »Sag mal, hast du ein geweihtes Silberkreuz greifbar?«

»Glaubst wohl immer noch an den Werwolf, wie?«

»Hast du oder hast du nicht?« drängte Dermoth.

»Warte mal…« Branwen verschwand und kehrte wieder zurück, ignorierte zunächst die Rufe nach Bier und drückte Dermoth ein kleines Kruzifix in die Hand. »Geweiht ist es wohl nicht, aber aus purem Silber. Wehe, du verlierst es. Das Ding kostet ein kleines Vermögen.«

»Danke«, sagte Dermoth.

»Was hast du jetzt vor?« wollte Branwen wissen.

»Ausprobieren, ob es wirkt«, sagte Dermoth.

Als er den Pub verließ, stoppte draußen ein Krankenwagen, den der Arzt aus Clynnogfawr angefordert hatte. Constabler Brick wurde in den Wagen verfrachtet, der offenbar nicht mit Pannen zu kämpfen gehabt hatte. Auch der Arzt verabschiedete sich. Dermoth kümmerte sich nicht weiter darum. Er strebte dem Haus Timothy Fairwydds zu. Er wußte zwar Zamorra dort, und er wußte auch, daß dieser es lieber sah, wenn Dermoth im Pub blieb. Aber ein sechster Sinn sagte ihm, daß es nützlich sein konnte, unverzüglich mit dem silbernen Kruzifix dort aufzukreuzen.

Warum, konnte ihm seine innere Stimme allerdings nicht verraten.

Im Laufschritt legte Gawain Dermoth die Strecke zurück. Kein Werwolf fiel über ihn her…

***

Als Teri und Yrene im Haus auftauchten, registrierten sie, daß sie nicht allein waren. Sie waren beide in der Dunkelheit von Yrenes Zimmer materialisiert, und im Licht der Flurbeleuchtung sah Teri deutlich Zamorra in einem magischen Kreis mit Drudenfuß sitzen.

Ausgerechnet!

Blitzschnell hielt Teri Yrene den Mund zu, bevor sie einen Laut des Erstaunens von sich geben konnte. Der Beschreibung nach hatte auch sie Zamorra erkannt. Und dahinter befand sich Nicole Duval.

Beide Gegner hier…?

Teri sah, daß Zamorra eine Zeit-Beobachtung machte. Sie wußte nicht, wie weit er damit schon gekommen war, aber sie war nicht daran interessiert, daß er ihre Anwesenheit herausfand. Sie griff sofort ein. In ihren schockgrünen Druiden-Augen flammte es auf. Ihre Para-Kräfte rissen die Deckenlampe im Korridor aus der Verankerung. Nicole erkannte es und gab einen Warnschrei von sich, aber da war es schon zu spät. Die Lampe stürzte in die Tiefe, traf Zamorra und löschte sein Bewußtsein aus. Er brach zusammen und kippte mit dem Oberkörper aus dem Kreis. Sein Pech war es gewesen, daß er genau unter der Lampe gesessen hatte. So hatte diese sich indirekt im Kreis befunden, aber nicht exakt genug, daß Teri sie nicht hätte erfassen können.

Neben ihr ertönte ein Knurrlaut. Yrene verwandelte sich so blitzschnell, wie sie vorhin im Wald zur Frau geworden war. Die Werwölfin schnellte sich aus dem Dunkel des Zimmers hinaus in den Korridor und griff Nicole an. Die wurde durch ihren Schutzkreis zwar vor den Eingriffen magischer Kräfte, nicht aber vor einem körperlichen Angriff abgesichert. Sie wußte das, sie wußte auch, daß sie unbewaffnet einem Angriff des Ungeheuers keinen Widerstand entgegensetzen konnte. Sie versuchte das Amulett zu sich zu rufen, aber sie brachte dazu die Konzentration nicht mehr auf. Deshalb hechtete sie aus dem Kreis und rannte zur Tür. Eine Sekunde später war die Werwölfin dort, wo sich Nicole gerade noch befunden hatte. Nicole riß die Haustür ayf und katapultierte sich hinaus, die Tür wieder hinter sich zureißend. Die erneut springende Werwölfin prallte gegen die Tür. Holz splitterte. Die Wölfin gab ein schrilles Jaulen von sich. Ihr kräftiger Körper verkeilte sich in den Trümmern der Tür. Mit wuchtigen Prankenschlägen befreite sich die Bestie.

Was weiter geschah, beobachtete Teri Rheken nicht. Sie trat auf den bewußtlosen Zamorra zu. Das war jetzt die Gelegenheit, ihn zu töten und seinen Kopf dem Fürsten der Finsternis zu präsentieren.

Teri nahm die Lampe auf und benutzte sie als Werkzeug, um das Amulett zur Seite zu kicken. Sie selbst wagte nicht, es zu berühren.

Jetzt lag Zamorra ungeschützt vor ihr.

Teri kauerte sich neben ihn. Ihre Hände faßten nach Zamorras Kopf, um dem Parapsychologen mit einem schnellen Ruck das Genick zu brechen.

***

Dermoth hatte das Haus gerade erreicht, als Nicole Duval herausstürmte. Sie flog ihm förmlich entgegen und rollte sich auf dem schmalen Weg des Vorgärtchens ab. Dermoth sprang verblüfft zur Seite.

Nicole federte wieder hoch.

Im Holz der Tür steckte die Wolfsbestie, schlug um sich und befreite sich.

»Verschwinden Sie«, schrie Nicole Dermoth zu. Der starrte den Werwolf an, der sich kräftig schüttelte und dann wieder sprang. Dermoth reagierte instinktiv. Er riß das silberne Kruzifix hoch und sprang dem Werwolf in den Weg, der eindeutig Nicole als Opfer gewählt hatte.

Dermoth und der springende Wolf prallten zusammen.

Gawain Dermoth hielt ihm das Kruzifix vor. Der Werwolf jaulte schrill auf und schlug um sich. Seine Klauen rissen Dermoths Kleidung auf, schrammten über seine Haut. Dann schnellte sich der Werwolf empor und floh in weiten Sprüngen in die Nacht.

Auch Dermoth erhob sich wieder. Fassungslos sah er dem Ungeheuer nach, das von der Dunkelheit zwischen den Häusern verschluckt wurde.

»Sie Narr«, sagte Nicole leise, die zurückkam. »Sie hätte Sie umbringen können.«

Dermoth entsann sich: der Werwolf war eine Werwölfin. Aber mit seinem Umdenken klappte es noch nicht so schnell.

Er hielt Nicole das Kruzifix entgegen. »Er — sie hätte Sie ebenfalls umbringen können.«

Jetzt erst sah Nicole das silberne Kreuz mit der kleinen Erlöserfigur. »Geweiht?« fragte sie.

»Nein. Aber pures Silber. Es war wohl immerhin wirksam genug.«

»Nicht genügend«, sagte Nicole. »Ich fürchte, Yrene weiß jetzt, daß sie durchschaut ist, und wird sich dem Dorf fernhalten. Wir werden sie suchen müssen.«

Sie entsann sich einer anderen Sache. Zamorra war noch im Haus. Er war von der fallenden Lampe niedergeschlagen worden! Nicole mußte sehen, was ihm zugestoßen war. Sie schob die Trümmer der Haustür zur Seite und trat ein. Dermoth folgte ihr. Erst jetzt wurde ihm klar, in welche Gefahr er sich begeben hatte. Er war -mit Ausnahme von Zamorra und Nicole - der einzige, der bisher eine Begegnung mit dem Werwolf, nein, mit der Werwölfin, überlebt hatte!

Er folgte Nicole ins Haus und hörte sie eine recht undamenhafte Verwünschung rufen.

***

Teri zögerte. Da war etwas in ihr, das sie daran hinderte, den Mord zu begehen. Sie war plötzlich nicht in der Lage, diese innere Sperre zu überwinden und Zamorra das Genick zu brechen.

Diese Sperre war stärker als der Impuls, den größten Gegner der Hölle zu töten.

Die Druidin schürzte die Lippen. Ihr dämonisierter Verstand setzte wieder ein. Da er die Sperre nicht überwinden konnte, umging er sie auf eine andere Weise.

Es war vielleicht noch effektiver, Zamorra lebend zu fangen und ihn dem Fürsten der Finsternis zu präsentieren, damit dieser ihn selbst töten konnte. Das würde Teri noch mehr Ruhm und Anerkennung einbringen…

Entschlossen packte sie den Bewußtlosen, wuchtete ihn hoch und nahm ihn mit sich in den zeitlosen Sprung. Was die Werwölfin tat, war zweitrangig. Die war erst einmal beschäftigt. Teri konnte später wieder Kontakt mit ihr aufnehmen.

Teri verschwand mit ihrem Gefangenen gerade ein paar Sekunden bevor Nicole das Haus wieder betrat…

***

»Verdammt. Sie sind verschwunden«, sagte Nicole. »Das darf doch nicht wahr sein. Werwölfin futsch, Zamorra futsch… und der Helfer des Werwolfs ebenfalls. Hm…«

»Helfer?« fragte Dermoth überrascht. »Sie meinen, die Werwölfin agiert nicht allein?«

»Von allein dürfte Zamorra kaum verschwunden sein«, sagte Nicole. »Und die Wölfin war nicht hier. Sie ist in die Nacht hinaus geflohen. Ich glaube nicht, daß sie teleportieren kann, wie man das nennt. Denn dann lebten wir alle schon längst nicht mehr.«

Nicole fragte sich, was Zamorra gesehen hatte. War er fündig geworden? Von ihrer Position aus hatte Nicole nicht erkennen können, was das Amulett ihm zeigte. War es mit ihm verschwunden?

Nein…

Es lag noch auf dem Boden. Ein klares Zeichen dafür, daß Zamorra gewaltsam entführt worden war und sein Entführer davor zurückschreckte, die Silberscheibe zu berühren.

Nicole dachte an Gryf und Teri. Beide konnten sich durch Teleportation fortbewegen. Und zumindest Teri schien in der Nähe zu sein, denn sie jagte Fenrir! Und wenn Fenrir hier war, dann war auch seine Jägerin in der Nähe…

Nicole entsann sich, daß es von Fenrir immer noch kein Lebenszeichen gab. Was war mit dem Wolf geschehen? Und arbeitete Teri tatsächlich mit der Werwölfin zusammen?

Nicole hob das Amulett auf.

Ich brauche Gewißheit, dachte sie. Sie ließ sich in dem Kreis mit Drudenfuß nieder. »Gehen Sie hinaus oder stellen Sie sich da drüben in den schützenden Kreis, Gawain«, sagte sie und deutete auf den Kreis, in dem sie selbst vorhin gestanden hatte. »Und passen Sie höllisch auf. Es kann sein, daß wir wieder Besuch bekommen, den wir hier nicht wünschen. Am liebsten wäre es mir, wenn Sie in den Pub zurück gingen.«

»Aber dann sind Sie hier schutzlos«, sagte Dermoth.

»Ganz so schutzlos bin ich nicht.« Aber das Amulett hatte auch Zamorra nicht geholfen. Er war von dem Angriff überrascht worden. Die Deckenlampe… Plötzlich war Nicole sicher, es mit Teri zu tun zu haben. Das telekinetische Lösen der Lampe…

Licht fiel jetzt nur noch aus einem der anderen Zimmer in den Korridor. Aber das störte Nicole nicht. Sie wiederholte den Zauber, den Zamorra angewandt hatte. Diesmal brauchte das Amulett nicht ganz so weit in der Zeit zurückzugehen. Nicole war nicht überrascht. Als sie Teri sah, die Zamorra verschleppte. Ihr Verdacht stimmte also.

Sie versuchte, »dran« zu bleiben und die Druidin durch den zeitlosen Sprung weiter zu verfolgen. Aber die Verbindung riß ab. Das Amulett konnte die Teleportation nicht nachvollziehen. Es konnte den Ort, zu dem Teri mit dem bewußtlosen Zamorra gesprungen war, nicht aufspüren.

Nicole löschte die Magie. »Dann eben nicht«, murmelte sie. Wie konnte sie Zamorra finden, und wie den Wolf? Sie mußte versuchen, mit dem Amulett seine Geistesschwingungen aufzufangen. Das ging aber nur, wenn er bei Bewußtsein war. Das konnte aber noch einige Zeit dauern.

Also war es vielleicht besser, erst einmal nach Fenrir zu suchen. Der Wolf mußte doch inzwischen mitbekommen haben, daß seine Freunde in der Nähe waren…

Diesmal verzichtete Nicole auf den Einsatz zusätzlicher Magie. Sie benutzte nur das Amulett und konzentrierte sich auf den Wolf.

Fenrir, melde dich! Wo steckst du? Gib dich zu erkennen!

Aber Fenrir meldete sich nicht.

***

Yrene, die Werwölfin, war in die Nacht hinausgehetzt. Sie war erschrocken und verwirrt, und in ihr brannte ein gefährlicher Schmerz. Die Wunde am Vorderlauf war wieder aufgebrochen.

Erst, als sie das Dorf nicht mehr sehen konnte, hielt sie hinter einem Hügel an. Über ihr strahlte faszinierend hell der Mond, und sie spürte wieder das dringende Bedürfnis, den Kopf zu heben und ihren schaurigen Gesang von sich zu geben. Die wilde Unruhe, die sie in sich spürte, kämpfte gegen den Schmerz an.

Sie war von Silber berührt worden.

Und das Silber hatte dafür gesorgt, daß die Wunde sich wieder öffnete. Schwärzlich sickerte es unter dem vom Fell durchwachsenen Pflaster hindurch.

Yrene streckte sich auf dem Boden aus. Sie mußte zur Ruhe kommen und überlegen. Sie war garantiert erkannt worden, das wurde ihr jetzt klar. Man würde sie jagen. Man würde das Haus beobachten, fais sie dorthin zurückkehrte. Aber sie mußte zurück. Sie konnte nicht ständig in wölfischer Gestalt durch die Gegend streifen. Aber wenn sie sich zurückverwandelte, brauchte sie Kleidung. Also mußte sie zum Haus…

Doch im Dorf warteten die Feinde.

Solange sie ahnaungslos gewesen waren, waren sie nur Opfer gewesen. Leichte Beute. Einer nach dem anderen. Selbst wenn sie wußten, daß kein normaler Wolf, sondern ein Werwolf sein Unwesen trieb, wäre das noch harmlos gewesen. Denn solange Yrene sich in menschlicher Gestalt zwischen ihnen bewegte, konnte niemand feststellen, was sie wirklich war.

Sie wußte es doch auch erst seit ein paar Tagen!

Da war das dämonische Erbe in ihr jäh durchgebrochen und hatte ihr gezeigt, wer und was sie wirklich war.

Schwarzes Blut floß in ihren Adern. Dämonenblut. Werwolfblut.

Und die Erinnerung war freigeworden. Die Erinnerung, die jahrelang in ihrem Unterbewußtsein verschlossen und blockiert gewesen war, und wie damals hörte sie in Gedanken ihre Mutter sprechen:

»Mir bleibt nicht mehr viel Zeit… aber vorher sollst du wissen, wer du bist. Dein Vater ist ein normaler Mensch, aber ich bin etwas, das die Menschen eine Dämonin nennen. Ich bin eine jagende Wölfin. Doch ich wurde selbst gejagt, und ich wurde mit einem Fluch belegt, der mich jetzt ereilt. Man sagte mir nach, ich hätte einmal die meisten verraten. Daraus resultiert der Fluch. Du bist ein Mischling. Halb Mensch, halb Werwolf-Dämonin. Eines Tages wird dieses Erbe in dir erwachen, und dann sollst du wissen, warum. Woher es kommt: von mir. Bis dahin wirst du als ganz normales menschliches Mädchen heranwachsen. Aber wenn das Erbe des Schwarzen Blutes erwacht, wirst du lernen, mit deinen geheimen Fähigkeiten umzugehen, und du wirst Macht gewinnen. Die Nacht wird deine beste Freundin sein, und der Drang, zu töten, wird übermächtig in dir. Menschen… sie sind nur Opfer, mehr nicht. Selbst deinen Vater heiratete ich nur, um in dir weiterleben zu können. Und um mich zu tarnen… Doch der Fluch hat mich gefunden. Nun wirst du alles vergessen, was ich dir gesagt habe. Erst dann kannst du dich wieder daran erinnern, wenn deine erste Verwandlung stattgefunden hat. Denn dann mußt du wissen, daß du lykanthorpisch veranlagt bist… Benutze deine Fähigkeiten gut, hüte dich vor Dämonenjägern und lebe wohl. Und nun vergiß… bis irgendwann…«

Und einen Tag später war sie bei einem Unfall ums Leben gekommen. Damals war Yrene gerade fünf Jahre alt gewesen. Jetzt erst wußte sie, daß es kein normaler Unfall gewesen war, sondern eine gesteuerte Aktion jener, deren Rache für einen vermeintlichen Verrat die geflohene Werwolf-Dämonin endlich erreicht hatte.

Und Timothy Fairwydd hatte von alledem nichts geahnt…

Yrenes Mutter hatte sich in den fünf oder sechs Jahren ihres Lebens zu gut unter Kontrolle gehabt…

Yrene wußte jetzt, daß sie nicht in Llanñddu bleiben konnte. Es wurde für sie zu gefährlich. Wahrscheinlich hätte sie das halbe Dorf ausrotten können, wenn nicht erstens die goldhaarige Dienerin des Fürsten der Finsternis, und zweitens der Dämonenjäger Zamorra mit seiner Gefährtin eingetroffen wären. Ihre Aktionen überschnitten sich. Yrenes Geheimnis war höchstwahrscheinlich entdeckt worden.

Sie würde sich einen anderen Wirkungskreis suchen. Weit fort von hier. Vielleicht in einer der größeren Städte. Caernarvon, oder Carmarthen unten im Süden. Oder noch besser: sie würde über die Berge nach England gehen und die Engländer hetzen. So konnte sie ihre Wolfstriebe noch mit dem Spätpatriotismus in Einklang bringen und Rache für die erschlagenen wälischen Krieger nehmen, Jahrhunderte nach dem Ereignis.

Zukunftsmusik…

Die Stelle, an der sie mit dem Silber in Berührung gekommen war, brannte immer noch teuflisch. Yrene nahm menschliche Gestalt an und betrachtete ihren Körper. Die Haut war an der entsprechenden Stelle verbrannt. Und sie würde wohl nur sehr schwer wieder heilen. Es sollte ihr eine Lehre sein Silber niemals wieder zu unterschätzen, sei es nun geweiht oder nicht.

Aber sie hatte es ja nicht ahnen können…

Wieder nahm sie die Wer-Gestalt an. Sie überlegte, was sie tun konnte. Ins Haus schleichen, so schnell sie eben konnte, alles Notwendige zusammenpacken, einen Wagen stehlen und aus Llanñddu verschwinden. Noch in dieser Nacht.

Aber da war das Bündnis mit der Goldhaarigen. Sie sollte doch diesen Zamorra ablenken, damit Teri ungestört dem echten Wolf das Fell über die Ohren ziehen und sich selbst zur Werwölfin machen konnte…

Sie fühle sich hin- und hergerissen. Dann aber entschloß sie sich, das Schicksal entscheiden zu lassen. Ihr eigenes Leben war wichtig, es mußte erhalten werden. Also würde sie erst einmal zusehen, daß sie an ihre Kleidung und Geld kam, einen Wagen stehlen und ein Versteck suchen. Dann konnte sie der Goldhaarigen immer noch helfen.

Langsam schlich sie durch die Nacht, zurück zum Dorf…

***

Teri Rheken hatte sich mit Zamorra auf die Waldlichtung zurückgezogen, auf der sie vorhin noch mit der Werwölfin gesprochen hatte. Diese Lichtung war weit genug vom Dorf entfernt. Niemand würde sie hier vermuten und überraschen, zumal sich ja alle in Angst befanden.

Teri betrachtete den im Mondlicht liegenden Parapsaychologen. Sie entsann sich dunkel, daß dieser Mann einmal ihr Freund gewesen war, daß sie auf der gleichen Seite gekämpft hatten. Aber das war eine Ewigkeit her.

Jetzt war er ihr Feind.

Es war zu erwarten, daß er in absehbarer Zeit wieder zu Bewußtsein kam. Teri benutzte daher ihre Druiden-Magie, die ihr nach wie vor in unverminderter Stärke zur Verfügung stand, und belegte Zamorra mit einem Bann. Er würde nicht in der Lage sein zu entweichen oder irgend etwas gegen Teri zu unternehmen.

So brauchte sie sich vorerst nicht weiter um ihn zu kümmern. Er war ihr Gefangener und würde es solange bleiben, bis sie den Bann wieder löste. Und das sollte erst der Fall sein, wenn sie ihn dem Fürsten der Finsternis übergab.

Sie fühlte sich zufrieden. Sie mußte es Leonardo jetzt nur noch irgendwie mitteilen, welchen Gefangenen sie da gemacht hatte Sie mußte den Dämonenfürsten beschwören.

Das war nicht einfach. Höhere Dämonen schickten meist ihre Untergebenen, weil sie sich selbst ungern belästigen ließen. Auch Asmodis, Leonardos Vorgänger, hatte es so gehalten. So mancher Zauberlehrling hatte geglaubt, dem Teufel selbst gegenüberzustehen, und in Wirklichkeit war es nur ein kleiner, schwacher Unterdämon gewesen, der vorgeschickt wurde.

Also mußte ein stärkerer Höllenzwang angewendet werden.

Teri hoffte, daß ihre Druiden-Kräfte ausreichten, Leonardo nachhaltig klar zu machen, wer da nach ihm rief und daß es wichtig war, daß er persönlich erschien. Teri bedauerte es, daß es ihr nicht möglich war, die Hölle selbst zu erreichen, wie es die Dämonen taten. Dann wäre es ihr ein Leichtes gewesen, Zamorra mitzunehmen und ihn in Höllen-Tiefen vor Leonardos Knochenthron zu legen.

Aber noch war ihr das nicht vergönnt. Sie hatte ihre Prüfung noch nicht bestanden, die sie zu Leonardos Vasall machen würde, mit dem Privileg, die Hölle jederzeit persönlich aufsuchen zu können. So wie Wang Lee Chan, Leonardos Leibwächter. Oder wie Magnus Friedensreich Eysenbeiß.

Aber sie tröstete sich damit, daß Leonardo ihr dieses Privilig schon bald gewähren würde. Diese bevorstehende Beschwörung war wahrscheinlich die letzte größere Anstrengung dieser Art, der sich die Druidin unterziehen mußte.

Sie befreite einen Teil der Lichtung vom Laub und zeichnete einen Kreis in den Erdboden, den sie mit den komplizierten Zeichen und dem Sigill des Fürsten der Finsternis versah. Dann kauerte sie sich in diesen Kreis und begann mit den beschwörenden Worten des Höllenzwangs, unterlegt mit der Kraft ihrer Druiden-Magie.

Leonardo mußte sie erhören und kommen, um Zamorra in sein Reich zu holen. Dann konnte er mit ihm machen, was er wollte…

***

Teri wußte nicht, daß sie beobachtet wurde.

Zwei grün funkelnde Raubtieraugen betrachteten das Geschehen auf der Lichtung. Fenrir, der Wolf, befand sich ganz in der Nähe, ohne daß seine erbarmungslose Jägerin das wußte!

Aber sie achtete auch nicht auf ihn, sie suchte ihn in diesen Stunden nicht. Sie hatte jetzt andere Sorgen. Nur deshalb war Fenrir im Moment vor ihr sicher, und er ahnte das auch. Deshalb verweilte er noch hier.

Er hatte Zamorras und Nicoles Bewußtseinsaura gespürt. Sie waren im Dorf angekommen. Aber Fenrir hob seine Tarnung trotzdem nicht auf. Er schirmte sich weiterhin ab, denn er wußte, daß seine Jägerin ihn sofort aufspüren würde, sobald er sich mit einem verräterischen Impuls zu erkennen gab. So wie Zamorra und Nicole ihn wahrnehmen würden, würde auch Teri ihn finden. Und im zeitlosen Sprung war sie allemal schneller bei ihm als seine Freunde…

Fenrir wußte, daß er Teri auf jeden Fall unterlegen war. Ihrer Magie hatte er nichts entgegenzusetzen, und was die reine körperliche Kraft anging - er erinnerte sich zu deutlich daran, wie sie ihn am späten Nachmittag gepackt und mit sich gerissen hatte. Wenn nicht jener Mann mit dem Gewehr aufgetaucht wäre…

Nach seiner Flucht war Fenrir ruhelos durch die Umgebung gestreift, durch Wälder und Felder, an den Berghängen entlang, ständig auf der Suche nach einem neuen, guten Versteck, in welchem Teri ihn nicht so schnell finden würde. Dann waren Zamorra und Nicole endlich eingetroffen, und Fenrir machte sich auf, zum Dorf zurückzukehren. Er hatte seine Abschirmung nur einmal ganz kurz geöffnet, um nach Zamorra zu tasten. Das hatte gereicht. Fenrir war nicht entdeckt worden. Aber er hütete sich, es noch einmal zu riskieren. Teri war schnell, und sie war gefährlich.

Trotz seiner fatalen Lage grinste der Wolf innerlich, als er daran dachte, daß Teri früher dämonischen Kreaturen ebenso gefährlich gewesen war wie jetzt ihm. Die Dämonischen mußten sich demzufolge ähnlich wie er jetzt gefühlt haben, wenn Teri ihnen auf den Fersen war.

Und dann war Fenrir plötzlich auf die Lichtung gestoßen. Sie lag auf dem Weg, der ihn ins Dorf führen sollte. Aber auf dieser Lichtung befand sich ausgerechnet seine Jägerin!

Und sie hatte Zamorra bei sich, der sich nicht rührte.

Auch jetzt hütete sich Fenrir, seine Abschirmung zu öffnen, um festzustellen, was mit Zamorra los war. Er setzte nur seine Augen, seine Nase und seine wölfischen Instinkte ein. Zamorra war ohne Bewußtsein, und Teri wob einen magischen Bann um ihn, der besser hielt als alle Fesseln dieser Welt.

Das Amulett war nicht bei Zamorra. Fenrir hätte es sonst gespürt.

Aufmerksam und vorsichtig beobachtete er, was weiter geschah. Teri begann eine Beschwörung. Fast zu spät erkannte der Wolf, worum es dabei ging. Erst als die Worte der Beschwörungsformeln an seine gespitzten Wolfsohren drangen, begriff er, daß der Fürst der Finsternis angerufen wurde! Offenbar wollte Teri ihm Zamorra als Opfer anbieten…

Fenrir erschrak. Daß Teri ihn selbst jagte, hatte er noch verkraftet. Er entschuldigte es damit, daß sie in ihrer veränderten Geisterhaltung in ihm nur noch ein Tier sah. Aber daß sie sich sogar an einem Menschen vergriff…

Wie tiefgreifend mußte ihre psychische Manipulation sein, daß sie so weit ging!

Fenrir wußte, daß er hier selbst nichts machen konnte. Zumindest nicht allein. Auch wenn er die Beschwörung störte, ließ sich damit nicht viel ändern. Teri würde ihn allenfalls töten, und damit war niemandem gedient. Wenn er telepathisch um Hilfe rief, würde sie ihn ebenfalls sofort aufspüren.

Also rannte er los, das einzige, was er noch tun konnte. Er mußte Hilfe holen! So schnell er konnte, jagte er durch das Unterholz. Er mußte ins Dorf und dort Nicole informieren. Nur in ihrer Nähe konnte er halbwegs sicher sein, denn dann waren sie immerhin zu zweit.

Nicole mußte helfen.

Sie schien nicht zu wissen, daß Teri mit Zamorra hier war. Denn Teri gab sich so, als sei sie vollkommen sicher.

Der Wolf rannte. Schon bald tauchten die Lichter der ersten Häuser vor ihm aus der Dunkelheit auf…

***

»Wo bleiben die anderen eigentlich?« fragte Inspektor Morehead. »Die beiden Fremden und dieser… Mister Dermoth? Sie müßten doch eigentlich längst zurück sein.«

Er war weiterhin in Llanfiddu geblieben. Der Krankenwagen mit Brick und auch der Arzt waren längst wieder nach Clynnogfawr zuzrückgefahren.

Aber Morehead sah es als seine Pflicht an, hier zu verweilen und sein Scherflein dazu beizutragen, daß die Mordbestie - Mensch, Wolf oder Wolfsmensch - keine weiteren Opfer finden konnte. Langsam reichte es, und Morehead überlegté; ob er sich nicht selbst der Bestie als Köder anbieten sollte. Immerhin war er als Polizeibeamter im Nahkampf geschult, und er würde sich so bewegen, daß er immer den Rücken frei und Bewegungsspielraum hatte. Ihn würde die Bestie nicht im Auto überraschen.

Aber der Franzose mit seiner Begleiterin und auch Dermoth, der mit dem Silberkreuz abgerauscht war, weil er sich davon etwas versprach, waren nun schon einige Zeit überfällig. Und hatte da nicht vorhin auch ein Wolf kurz aufgejault?

Leise und verhalten nur, aber immerhin! Und von den Männern im Pub schien es keiner bemerkt zu haben. Die waren alle immer noch dabei, sich Mut anzutrinken. Dermoth war die eine Ausnahme gewesen, der Wirt die andere.

»Wir könnten ja mal nachsehen«, sagte Branwen. Er warf einen prüfenden Blick über seine Gästeschar. Jeder hatte sein Bier oder seinen Whisky. Branwen konnte die Kneipe also für ein paar Minuten sich selbst überlassen. Seine Gäste waren ehrlich. Da würde keiner die Kasse ausräumen, und wenn einer sich mal zwischendurch eben selbst bediente, legte er seine Pennies auch schön brav dahin, wie sich das gehört.

»Sollen wir, Inspektor?«

Morehead schürzte die Lippen. »Na gut«, sagte er. »Vier Augen sehen mehr als zwei.« Damit gab er zu verstehen, daß sein Entschluß bereits festgestanden hatte.

Jo Branwen langte unter die Theke und holte sein Gewehr hervor. Morehead runzelte die Stirn. »Haben Sie für den Umpuster überhaupt ’ne Lizenz?«

»Natürlich«, sagte Branwen. »Möchten Sie sie sehen?«

Morehead winkte ab. Er lockerte die Dienstwaffe im Schulterholster. Dann verließen die beiden Männer den Pub und traten in die Nacht hinaus.

Es war etwas kühler geworden, und vom Snowdon strich ein leichter Wind herunter, der seltsam in den Wäldern sang. Es klang wie verhaltenes Weinen.

»Die Seelen der von den Lord Marshers ermordeten Krieger weinen«, flüsterte Branwen.

»Aberglaube«, murmelte Morehead. »Ich verstehe euch alle nicht. An diese alten Geschichten glaubt ihr und habt euren Haß auf die Tommies noch nicht vergessen, aber von Werwölfen wollt ihr nichts wissen…«

»Der Freiheitskampf ist eine historische Angelegenheit, Werwölfe aber gibt’s nur in der Fantasie«, widersprach Branwen. Er sah zu Fairwydds Haus hinüber und dann die Straße entlang.

Und da sah er eine schattenhafte Bewegung zwischen den Hecken der Vorgärten. Er stieß Morehead an. »Da ist etwas, Sir.«

Morehead sah es jetzt auch. Da schlich sich etwas im Schutz der Hecken an… geduckt, wie ein Raubtier…

»Das ist er«, preßte der Inspektor leise hervor. »Jetzt kaufen wir uns das Biest.« Er zog die Pistole aus dem Schulterholster und entsicherte sie. Dann bewegte er sich seitwärts über die Straße, ein Schatten zwischen den Schatten.

Jo Branwen hob das Gewehr. Er wartete darauf, daß die Wolfsbestie aus dem Schutz der Hecken hervorkam und ins offene Mondlicht trat.

Das mußte in den nächsten Sekunden passieren…

***

Nicole gab ihren Versuch auf, Fenrir zu erreichen. Es war, als existierte der Wolf überhaupt nicht mehr. Die Französin zuckte mit den Schultern und sah Dermoth an. »Ich habe wohl ein wenig Pech mit meinen Zauberkünsten«, gestand sie.

Sie verwischte die beiden Zauberkreise und rollte den Teppich wieder auf dem dunklen Korridor aus. »Gehen wir«, sagte sie. »Hier kann ich nichts mehr erreichen. Es ist zum Mäusemelken. Alles geht irgendwie schief.«

»Gibt es für mich irgend eine Möglichkeit, Ihnen zu helfen?« fragte Dermoth.

Nicole schüttelte den Kopf. »Machen Sie das Licht nebenan im Zimmer aus. Wir gehen zurück in den Pub. Vielleicht gibt es noch ein paar vernünftige Leute, mit denen man eine Art Brainstorming machen kann. Mehr Köpfe, mehr Ideen, und vielleicht ist etwas Brauchbares dabei.«

Dermoth knipste das Licht aus. Im Haus wurde es vollends dunkel. Nur durch die zertrümmerte Tür drang etwas Mondlicht herein. Ein schmaler Balken, sonst nichts. Nicole fragte sich, wie sie reagieren würde, wenn plötzlich die Werwölfin in der Tür erschien. Vorsichtshalber aktivierte sie das Amulett wieder. Es konnte jetzt in Sekundenschnelle eine Art magischen Abwehrschirm aufbauen.

Aber Dermoth war ungeschützt.

Nicole wollte sich ihm auch nicht zu sehr nähern. Sie spürte, daß er sein Hilfsangebot absolut uneigennützig meinte, aber bei einer körperlichen Annäherung, die es ermöglichte, ihn in den Schutz mit einzubeziehen, würde er vielleicht auf dumme Gedanken kommen. Und Nicole wollte ihn nicht abweisen müssen.

Also war weiterhin besondere Wachsamkeit geboten.

Nicole trat ins Freie. Sie sah zum Pub hinüber. Dort stand ein Mann, das Gewehr schußbereit. Branwen!

Und ein anderer war jetzt rechts, auf dieser Straßenseite… Morehead! Der Inspektor hielt seine Pistole feuerbereit.

Nicole spürte, wie ihre Nackenhärchen sich aufrichteten. Diese Narren! Mit ihren Kugeln konnten sie der Werwölfin nicht schaden, aber sie würden sie verscheuchen, wenn sie tatsächlich wieder in der Nähe war.

»Was ist los?« fragte Dermoth leise, der hinter Nicole stand.

»Diese Idioten!« zischte Nicole. Sie rannte los, auf Branwen zu, und winkte heftig. Und im gleichen Moment sah sie den Wolf.

Das war nicht Yrene Fairwydd.

Das war Fenrir!

***

Yrene Fairwydd hatte das Dorf ebenfalls wieder erreicht. Immer noch schmerzte die Silber-Wunde. Die Werwölfin beobachtete das Haus. Drinnen erlosch das Licht. Das bedeutete entweder, daß jemand nach draußen wollte, oder daß eine Falle gestellt wurde.

Die Werwölfin pirschte sich näher heran. Sie sah Branwen und den Inspektor. Und sie sah, wie Zamorras Begleiterin und Gawain Dermoth ins Freie traten.

Also keine Falle… sie verließen das Haus. Das bedeutete, daß die Werwölfin gleich hinein konnte… und sie brauchte nicht einmal Licht zu machen. Sie fand sich auch im Dunkel zurecht. Immerhin war sie hier aufgewachsen!

Und dann sah sie noch etwas.

Da war ein Wolf. Es mußte der sein, hinter dem die Goldhaarige her war. Der Wolf bewegte sich im Schutz der Hecken und kam jetzt aus seiner Deckung hervor! Sein Ziel war Nicole Duval.

Yrene Fairwydd triumphierte, als sie sah, wie Branwen und der Inspektor zugleich ihre Waffen benutzten.

Das gab ihr den Vorteil, daß alle abgelenkt waren. Und vielleicht würden sie sogar annehmen, den Werwolf zur Strecke gebracht zu haben…

***

»Seid ihr wahnsinnig?« schrie Nicole, aber da war es schon zu spät. Sie sah, wie Fenrir aus seiner Deckung hervorsprang und auf sie zu laufen wollte, aber gleichzeitig krachten die Schüsse. Die beiden Männer hatten nur auf diese Gelegenheit gelauert. Der Wolf wurde mitten im Sprung herumgerissen und zu Boden geschleudert. Seine Läufe bewegten sich noch hin und her, und er winselte.

Branwen zielte und wollte erneut schießen. Aber da befand sich Nicole bereits in der Schußlinie.

»Hören Sie auf, Sie Irrer!« schrie sie ihn an. »Das ist nicht der Werwolf, verdammt!«

Sie bewegte sich jetzt rückwärts auf Fenrir zu. Dermoth war auf halber Strecke stehengeblieben. Branwen und der Inspektor näherten sich jetzt langsam, die Waffen immer noch angeschlagen. Aus dem Pub strömten die Männer hervor, die durch die Schüsse alarmiert worden waren. Sie alle sahen jetzt den Wolf auf der Straße liegen. Nicole wirbelte herum und lief zu Fenrir, kauerte sich neben ihn! Der Wolf blutete aus einer Wunde. Nur Branwens Gewehr hatte ihn erwischt, und auch nicht tödlich, wie Nicole sofort erkannte. Aber dennoch war die Verletzung gefährlich.

»Ganz ruhig, alter Junge«, murmelte sie. »Ich bin jetzt bei dir.«

»Gehen Sie von dem Wolf weg«, schrie Branwen. »Er ist gefährlich.«

»Gefährlich sind nur Sie Wahnsinniger«, sagte Nicole zornig. »Man sollte Ihnen das Gewehr um die Ohren schlagen!«

Dabei wußte sie, daß sie dem Mann eigentlich nicht einmal einen Vorwurf machen konnte. Er und der Inspektor hatten so gehandelt, wie sie nach menschlichem Ermessen handeln mußten. Sie hielten Fenrir für die Mordbestie. Woher sollten sie wissen, daß der alte Bursche aus Sibirien hochintelligent und ein Freund der Menschen war?

So was gab’s doch höchstens im Märchen…

Vorsichtig kamen die Männer heran.

Nicole nahm das aktivierte Amulett und legte es auf die Schußwunde. Die Kugel schien zu stecken. Die würde ein Tierarzt herausholen müssen. Aber Nicole konnte wenigstens versuchen, den Blutfluß zu stillen und die verletzten Adern zu schließen. Sie streichelte das Wolfsfell. Fenrir sah sie aus großen Augen an. Sie glaubte seinen Schmerz zu fühlen.

»Du wolltest zu mir, nicht wahr?« murmelte sie. »Hör zu… warum öffnest du deinen Geist nicht? Ich bin jetzt bei dir! Teri kann dir nicht gefährlich werden, solange ich bei dir bin.«

Plötzlich war auch Morehead da. Er hielt seine Dienstpistole an den Wolfsschädel. Fenrirs Augen weiteten sich, sein Stirnfell krauste sich und er legte die Ohren an. »Treten Sie zurück«, bat Morehead. »Das Biest muß erschossen werden…«

»Das ist nicht der Killer«, schrie Nicole den Mann an, daß er zurückzuckte. »Sind Sie denn auch wahnsinnig? Sehen Sie nicht, wie friedlich er ist? Verhält sich so ein angeschossenes Raubtier? Er müßte doch nach mir schnappen, mich beißen…«

»Vielleicht ist er schon zu schwach dazu«, sagte Morehead.

»Dann brauchen Sie ihn auch nicht zu erschießen«, fauchte Nicole zornig. »Wenn Sie abdrücken, bringe ich Sie um! Der Wolf gehört Zamorra und mir. Er ist unser Haustier. Er ist zahm, geht das nicht in Ihren Schädel? Und halten Sie die anderen Männer zurück!«

»Er trägt kein Halsband und keine Steuermarke…«

Nicole seufzte. »Gehen Sie, bevor ich mich vergesse. Gehen Sie endlich! Verschwindet, ihr alle! Ihr könnt mir höchstens den Gefallen tun, einen Tierarzt zu rufen…« Sie streichelte Fenrir, der immer noch Angst ausstrahlte.

Morehead schüttelte den Kopf.

»Ich glaub’s nicht. Wenn das Ihr Haustier ist, warum war es dann nicht bei Ihnen, als Sie kamen? Ich glaube eher, daß Sie es sind, die den Verstand verloren hat…«

Da hypnotisierte Nicole ihn.

Ihn, Branwen und vorsichtshalber auch Dermoth. Sie setzte die Macht des Amuletts in einer Form ein, wie sie es nie zuvor getan und gewagt hatte. Und sie tat es nur ungern. Es wäre ihr lieber gewesen, wenn sie die Männer mit Worten hätte überzeugen können. Aber das war unmöglich.

»Der Wolf ist zahm«, wiederholte Nicole suggestiv. »Er tut niemandem etwas. Geht zurück. Er ist harmlos. Die wirkliche Bestie steckt woanders.«

Und niemand hatte den Schatten bemerkt, der in Fairwydds Haus huschte und dort eine geschäftige Aktivität entwickelte…

»Der Wolf ist zahm… ja, Sie haben recht«, murmelte Morehead. »Sie haben mich überzeugt…« Er winkte die anderen zurück. Nicole atmete erleichtert auf. Es war gut, daß niemand den Schweiß auf ihrer Stirn und das Zittern ihrer Hände sah. Trotz des Amuletts hatte sie der Vorgang enorme Kräfte gekostet, diese drei Männer so blitzartig unter hypnotische Kontrolle zu bekommen. Sie hatte vorher nicht gewußt, daß sie dazu überhaupt in der Lage war. Sie hatte es einfach nur getan, und jetzt bekam sie Gewissensbisse, daß sie den Willen der Menschen so hatte unterdrücken müssen.

Aber sie hatte es tun müssen, um Fenrir zu schützen.

»Komm, Alter«, murmelte sie. »Du bist in Sicherheit. Du siehst, ich kann dich schützen…«

Da öffnete Fenrir seine Barriere.

Zamorra ist in Gefahr, wisperte er Nicole telepathisch zu. Du mußt ihm helfen. Teri hat ihn in ihrer Gewalt und will ihn Leonardo opfern…

Nicole erstarrte.

»Wo ist er?« stieß sie hervor. »Wohin hat sie ihn verschleppt? Was weißt du?«

Eine Waldlichtung, zwei Meilen von hier und - Nicole! Der Werwolf - ist im Haus hinter dir! Ich spüre ihn wieder! Das ist die Chance für dich und mich…

Nicole begriff sofort. Sie sprang auf.

»Die Werwölfin ist im Haus«, schrie sie den anderen zu. »Kommt, schnell! Wir erwischen sie!« Und sie riß das Amulett an sich und stürmte los…

***

Teri Rheken wiederholte ihre Beschwörung bereits zum dritten Mal. Aber nichts geschah. Der Fürst der Finsternis reagierte nicht. Offenbar reichte Teris Kraft nicht aus, ihn herbeizuzwingen.

Sie machte eine kurze Pause und sah zu Zamorra hinüber. Der Parapsychologe war aus seiner Bewußtlosigkeit erwacht. Er sah Teri zu. Er stemmte sich gegen die magische Fessel, war aber nicht in der Lage, sie zu sprengen. Er war nach wie vor hilflos.

Teri verzog das Gesicht zu einem diabolischen Grinsen.

»Du weißt, was ich tue?«

»Ja«, preßte er hervor. »Du rufst den Fürsten, damit er mich umbringt, nicht wahr? Du bist zu einer Bestie geworden, Teri. Aber du hast noch eine Chance, deine Seele zu retten.«

»Du sprichst im Wahn«, sagte sie. »Vor mir liegt eine Karriere, wie du sie niemals mehr haben wirst.«

»Nein«, sagte Zamorra. »Du hast etwas übersehen. Ich bin nicht so wehrlos, wie du vielleicht glaubst, Närrin.«

»Wenn du glaubst, dein Amulett zu dir rufen, zu können, unterliegst du einem Irrtum«, sagte sie kühl. »Die magische Fessel, die ich um dich gewoben habe, verhindert, daß deine Gedankenimpulse durchkommen. Du hast keine Chance. Ich habe an alles gedacht, wie du siehst. Ich kenne dich.«

»Und trotzdem bist du eine Närrin«, sagte Zamorra spöttisch. »Du glaubst, ich hätte nur das Amulett? Du hättest mich durchsuchen sollen.«

»Was habe ich übersehen?« Elektrisiert sprang sie aus dem Zauberkreis und zu ihm.

»Wer suchet, der wird finden«, sagte Zamorra spöttisch. »Aber du wirst verdammt schnell suchen müssen. Denn ich bin bereits dabei, meine Waffe gegen dich einzusetzen. Merkst du noch nichts?«

»Du bluffst.«

»Probier’s aus. Aber ich bin sicher, daß ich gleich frei sein werde, meine Teuerste…«

Da begann sie seine Kleidung hastig zu durchsuchen. Was war das für eine Waffe, von der Zamorra sprach? Es mußte ein Bluff sein! Aber er gab sich so sicher… und sie konnte seine Gedanken nicht lesen, weil die in seinem Unterbewußtsein verankerte Sperre auch für sie undurchdringlich war!

Sie mußte sicher gehen, daß es kein Bluff war. Und ihre Hände glitten von einer seiner Taschen zur anderen… Und da spürte sie plötzlich weit entfernt, im Dorf, die Gedankenimpulse des gesuchten Fenrir…

***

Nicole stürmte ins Haus zurück. Wenn sie es schaffte, die Werwölfin zu entlarven und zur Strecke zu bringen, würden die anderen ihr in bezug auf Fenrir eher Glauben schenken!

Aber die Männer folgten ihr nicht. Sie sahen nur ratlos zu, wie Nicole in das Haus eindrang. Sahen den grünlichen Lichtschimmer, der entstand, als sich das Schutzfeld um Nicole bildete. Sie wollte kein Risiko eingehen. Sie mußte von Anfang an der Werwölfin überlegen sein, durfte ihr keine Chance geben!

Hoffentlich hatte Fenrir sich nicht geirrt!

Im dunklen Korridor blieb Nicole stehen und lauschte. Sie vernahm Geräusche. Die kamen aus dem Zimmer Yrenes - und verstusmmten jäh! Die Werwölfin war also tatsächlich da und hatte in diesem Moment Nicoles Eindringen bemerkt!

Nicole trat in das Zimmer.

Im gleichen Moment sah sie im grünlichen Lichtschein ihrer magischen Abwehr die Werwölfin. Sah deren glühende Augen, und die Werwölfin griff sofort an. Sie stürzte sich mit vehementer Gewalt auf Nicole, um sie zu zerreißen, die unerwünschte Zeugin sofort zu beseitigen.

Im gleichen Moment jagte das Amulett einen grellen Blitzstrahl los, der die Wölfin traf.

Yrene Fairwydd jaulte gellend und wurde zurückgeworfen. Ihr bräunliches Fell brannte, aber es war ein kaltes, magisches Feuer. Nicht nur Silber vermochte sie zu verletzen, nicht nur ein Schlachtermesser, das vor einer kleinen Ewigkeit aus einem druidischen Zeremoniendolch umgeschmiedet worden war, sondern auch die weißmagische Kraft des Amuletts!

Es war fast zu einfach.

Nicole wußte bereits, daß die Halbdämonin starb, als das magische Feuer noch brannte. Und, geschützt von der grünlich flimmernden Energie des Schutzfeldes, griff Nicole zu und zerrte die sterbende Werwölfin nach draußen. Dorthin, wo die verblüfften Dorfbewohner dem Aufjaulen nachlauschten.

Nicole ließ den Körper zu Boden sinken, um den kaltes Feuer knisterte. Funken sprangen. Und, die Werwölfin zuckte nur noch einige Male und erschlaffte dann.

Eine leichte Gegnerin, dachte Nicole. Fast zu leicht. Wie damals in den alten Zeiten, als wir mit dem Amulett im Blitzverfahren abräumten. Bevor unsere Gergner gefährlicher wurden, bevor sie lernten, und bevor das Amulett eigenwillig wurde…

Aber wer nicht über magische Waffen dieser Art verfügte, für den war auch ein so vergleichsweise »harmloses« Wer-Wesen eine nicht zu unterschätzende Gefahr. Das Beispiel Llanfiddu hatte es gezeigt. Es hatte Tote gegeben. Zu viele Tote.

»Nun?« fragte Nicole laut. »Was sagt ihr nun, ihr ungläubigen Helden? Ist das eine Werwölfin oder nicht?«

Bestürzt traten die Männer näher, sahen den Pelz.

Und dann die einsetzende Rückverwandlung im Augenblick des endgültigen Todes. Der Pelz wich, der Kopf der Bestie verformte sich…

Aber dann… hörte der Vorgang auf. Das Schwarze Blut, das Dämonenerbe, verhinderte die endgültige Rückverwandlung in die menschliche Gerstalt. Immerhin war deutlich zu erkennen, daß das nackte Mädchen, noch teilweise behaart und in halb tierischer Gestalt, einmal Yrene Fairwydd gewesen war.

Inspektor Morehead war nicht der einzige, der entsetzt aufstöhnte.

Jetzt, da sie die Werwölfin leibhaftig vor sich sahen, mußten sie an die Existenz dieser mörderischen Kreatur glauben, ob sie wollten oder nicht.

Und dann setzte der Zerfall ein. Die Energie des Amuletts wirkte immer noch nach. Die Halbdämonin alterte rapide. Ihre teilweise noch mit Fell behaftete Haut schrumpelte zusammen, fiel über dem Skelett zusammen. Und auch das brach in sich zusammen. Nach einer Minute war nur noch ein Haufen Staub übrig, der vom Wind verweht wurde…

Nicole sah sich in der Runde um. Dann kniete sie neben Fenrir nieder. »Laßt ihr mein Haustier jetzt in Ruhe…?«

Ringsum herrschte Schweigen.

»Wo ist Zamorra?« fragte sie den Wolf leise. »Wo befindet er sich?«

Fenrirs telepathische Antwort erschreckte sie.

Zu spät, Nicole… es ist zu spät…

***

Zamorra hatte gehofft, daß Teri auf sein Erwachen aufmerksam wurde. Und er hoffte, daß sein letzter Trumpf wirkte. Denn wenn nicht, dann hatte er keine Chance mehr. Er konnte tatsächlich nichts tun. Teri hatte recht. Er war nicht in der Lage, sein Amulett zu rufen. Die Fessel umgab auch seinen Geist.

Aber er hatte die Druidin mit seinen Worten verunsichert und neugierig gemacht. Sie durchsuchte die Taschen seiner Kleidung mit einer Geschwindigkeit, die einer Taschendiebin alle Ehre gemacht hätte.

Und dann fühlte sie den Kristall.

Den Dhyarra, den Zamorra in der Innentasche seiner Anzugjacke trug.

Triumphierend blitzte es in ihren schockgrünen Druiden-Augen auf, als sie in die Tasche griff und den Kristall herausnahm. Sie war dabei alles andere als unvorsichtig. Sie hatte blitzschnell ertastet, daß er nicht hochaktiv war, daß sie ihn also berühren konnte.

Und mit einem Kristall zweiter Ordnung konnte sie als Druidin vom Silbermond durchaus umgehen.

Sie hielt ihn jetzt zwischen zwei Fingern. »Wenn das deine Waffe ist, Zamorra… sie ist ja nicht einmal aktiviert! Wie willst du…«

Sie verstummte, als sie sein Lächeln sah. Denn Zamorra fühlte im gleichen Moment die Schwingungen. Er brauchte den Dhyarra-Kristall nicht erst zu aktivieren. Das magische Erbe, das Bill Fleming sterbend hineingepflanzt hatte, wirkte bereits. [3]

Und Teri merkte es.

Bills Tod war nicht umsonst gewesen. Die Kraft, die er in den Kristall gepflanzt hatte, holte Teri Rheken auf den rechten Weg zurück.

Der dunkle Einfluß, mit dem Leonardo deMontagne sich die Druidin gefügig gemacht hatte, schwand. [4]

Teri Rheken, Druidin vom Silbermond, war wieder sie selbst.

Und sie war fassungslos über das, was sie hatte tun wollen…

***

Teri brachte Zamorra, von der magischen Fessel befreit, per zeitlosem Sprung nach Llanfiddu zurück. Dort hatten sich die Wogen noch längst nicht geglättet. In Branwens Pub herrschte Hochbetrieb. Die Männer diskutierten heftig über die Werwölfin und ihr Ende. Nicole wurde als Heldin gefeiert, was ihr gar nicht gefiel, und dem Wolf, den man in einer Ecke des Raumes auf ein paar Decken gelegt hatte, warf man immer noch mißtrauische Blicke zu.

Da tauchte Zamorra in Begleitung der goldhaarigen Druidin auf.

Abrupt verstummten alle Gespräche.

Nicole stürmte Zamorra entgegen und schloß ihn in die Arme. Dann begrüßte sie Teri. Fenrir hatte ihr inzwischen telepathisch mitgeteilt, was seine Bemerkung »zu spät« zu bedeuten hatte - ein Eingreifen hatte sich erübrigt, weil der Dhyarra-Kristall Teri wieder »normalisiert« hatte.

Zamorra wußte, daß der Dhyarra in dieser Form noch einige Male wirken würde. Ingesamt drei bis vier Mal, hatte Bill prophezeit, aber es nicht genau sagen können. Es kam wohl auf die Stärke an, die nötig war, einen Beeinflußten zu befreien. Zamorra konnte nicht genau sagen, wieviel Kraft aufgewandt worden war. Aber er hoffte, daß es noch für die anderen reichen würde.

Da war Gryf, da war der verschwundene Raffael. Und möglicherweise noch andere, von denen Zamorra noch nicht wußte, ob sie von Leonardo beeinflußt worden waren oder nicht! Aber immerhin war die Befreiung Teris schon ein wesentlicher Erfolg.

Und Llanfiddu war von der Werwolf-Bedrohung befreit.

Es gab nur noch zwei Dinge zu tun: Fenrir zu einem Tierarzt zu bringen, der die Gewehrkugel aus seinem Körper entfernte, damit der Heilungsprozeß einsetzen konnte. Und die von der Werwölfin Getöteten, die sich jetzt in Caernarvon im gerichtsmedizinischen Institut befinden würden, vom schwarzmagischen Werwolf-Keim zu befreien.

Aber das war gegenüber dem Vergangenen das Leichteste aller Probleme…

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 124 »Das Flammenschwert«, und folgende

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 350 »Wo der Teufel lacht«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 350 »Wo der Teufel lacht«

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 348 »Henker der Hölle«
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